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Fernruf Amt Kurfürſt Vr. 6290

Was ein Reichsfinanzminiſter
zuerſt tun muß

Von
Dr. Georg Wilhelm Schiele Naumburg.

Eine Rede halten? Das iſt wohl nicht gerade das
Nötigſte. Herr Erzberger hat die ſeine gehalten, nachdem
zwei andere große Staats und Finanzmänner vor kurzem
uns auch ſchon je eine Rede gehalten haben. Als Rhetorik
und Aufſatz angeſehen, war ſie zweifellos gut. Jede große
Zeitung, welche auf Volksſtimmung hält, würde ſie mit
Wonne als ſenſationell gebracht haben. Aber eine
Rede iſt keine Tat, am allerwenigſten auf dieſem
Gebiet. Wir wollen uns darum mit Herrn Erzbergers
Rede nicht aufhalten, weder mit dem, was darin ſteht, noch
mit dem, was darin fehlt; ſondern wollen unſere Frage
e erhoten: Was hat ein Reichsfinanzminiſter zuerſt zu
tun

Soll er zuerſt die Einnahmen- oder die Ausgabenſeite
ſeines Haushalts vornehmen?

Antwort: die Ausgabenſeite.
Es will uns ſcheinen, als wenn die bisherigen drei

Reichsfinanzminiſter, die wir ſchon hatten, im Gegenteil
zuerſt und zunächſt nur auf die Einnahmeſeite geſtoßen
ſind. Die Beweisführung, die ſie vorbringen, iſt immer
die: Wir brauchen 1756 Milliarden, alſo müſſen wir
ſoundſoviel Steuern haben. Ja, brauchen wir ſie denn?
Dürfen wir ſie denn brauchen? Die Herren
ſcheinen uns alle noch zu ſehr im alten Regime mit ihren
Gewohnheiten zu ſtecken. Da hatten wir eine ganz zuver
läſſige und ſparſame Verwaltung, welche ſorgfältig veraus-
gabte, was ſie verlangt und erhalten hatte. Aber jetzt?

Jetzt iſt es die erſte und wichtigſte Pflicht, die Aus
gabenſeite herzunehmen und die Laſt der 17 Mil
liarden abzubürden auf die allereinfachſte Weiſe, indem
man einen Teil abwirft, nicht aber, daß man mit Stock-
ſchlägen auf den armen Eſel „Volk“ ihn zwingt, ſie weiter
zutragen. Wenn wir im polniſchen Sumpf mit 6 Pferden
vor dem Wagen nicht weiterkamen, weil die Pferde ganz
erſchöpft waren, ſo mußten wir die Laſt eben verkleinern.
Die Laſt muß der Zugkraft angepaßt werden, wenn der
Wagen nicht ſtecken bleiben ſoll. Wie verkleinern wir die
Laſt? Herr Erzberger wirft die Frage flüchtig auf, ob die
Laſt getragen werden kann, um dann gleich weiterzuſchreiten
mit der Wendung, daß ſie getragen werden muß. Es gibt
aber Laſten, die nicht getragen werden können, wo das
Nichtkann ſtärker iſt als das Muß.

Auch Herr Erzberger redet an einer Stelle von Spar
ſamkeit, er meint, großzügige Sparſamkeit gäbe es nicht.
Wir glauben doch, daß gerade hier in der großzügigen
Sparſamkeit die erſte und wichtigſte Aufgabe eines Reichs
finanzminiſters beſteht. Herr Erzberger, deutet auch an,
wo dieſe zu beginnen hat. Jn der rückſichtsloſen, groß
zügigen Austilgung aller unproduktiven
Ausgaben, in erſter Linie der Arbeitsloſenunterſtützun-
gen. Wir fügen ferner hinzu: in der Verkleinerung des
ins Ungeheuerliche angeſchwollenen Beamtenkörpers überall
in allen Staatsbetrieben, drittens in der Schließung aller
Kriegsgeſellſchaften und ſonſtigen kriegswirtſchaftlichen
Wuchergewächſe, welche, ob ſie nun mit Plus oder Minus
arbeiten, nichts anderes ſind als Schmarotzergewächſe auf
der Steuerkraft des arbeitenden Volkes, ferner in der
Wiederherſtellung der freien Erwerbs-
wirtſchaft, damit in Deutſchland überhaupt mit ratio-
neller, ehrlicher, ſparſamer, treuer Arbeit wieder ange
fangen wird, ohne welche es in Deutſchland überhaupt
keinen Steuerertrag geben kann, der Finanzminiſter mag
ſoviel Steuern beſchließen laſſen, wie er will. Und was
der Erfolg der Auswirkung von dem allen
ein würde? Die Unterdrückung oder doch
VLerkleinerung der rieſigen Papiergeld-
ſummen, die bei uns täglich gedruckt und für eine un
produktive Arbeit, für Arbeit, die keine Arbeit iſt, für einen
Raub und Betrug am Volke hingegeben werden.

Hier iſt die Tat, die ein Reichsfinanzminiſter
zuerſt tun müßte. Morgen gleich müßte er damit be-
ginnen, und damit würde er den Reichsfinanzen viel
ſchneller und viel gründlicher helfen, als mit neuen Steuern.
Geſchieht das nicht zuerſt und gründlich und mit der
äußerſten Strenge, ſo bedeuten alle ſolche Steuern und
Vermögensabgaben nichts anderes, als daß das letzte
deutſche Volksgut, was wir noch haben, in den Bankrott
hineingeworfen wird und in einem halben Jahre ver-
ſchwunden iſt, wie die deutſche Handelsflotte. Wir haben
einen langen Gang durch die Wüſte vor, wo wir mit jedem
Schlucke Waſſer geizen müſſen. Aber unſer Waſſerfaß iſt
leck. Sollen wir nicht lieber erſt es dicht machen, ehe wir
den letzten Eimer Waſſer, den wir haben, hineingießen?
So iſt das deutſche Reichsſteuerfaß leck: es ſtrömt aus
hundert Löchern heraus, was nützt es da, immer von
oben mit leichtfertiger Geſchäftigkeit hineinzukippen das
Letzte, was wir noch haben.

Erſt dicht machen! Dies iſt die Tat, die zuerſt

getan werden muß. Ob Herr Erzberger „den ſachgemäßen
Abbau der Arbeitsloſen-Unterſtützungen ins Auge faßt“,
nur um ihm aus dem Wege zu gehen, oder ob er dieſe
Sache ſchafft, davon wird es abhängen, ob er in Zukunft
als ein wahrer Reichsfinanzminiſter zu gelten
hat oder als ein Reichszerſtörer und Reichsluftikus, der
Reichsgut nur zerſtreuen und verſchenken kann, ſo ſorglos,

daß ſein wertes körperliches Befinden unter der ſchweren
Laſt der Verantwortung nur immer erfreulicher wird.
Alſo erſt einmal die Bereinigung der Aus-
gabenſeite und danach die Steuern. Sonſt ver-
ſchwindet die große Vermögensabgabe und alle anderen
großen Opfer des Volkes nutzlos in einem Loch, das nach
einem Jahr größer iſt als vorher.

Erſter Parteitäg
der Deutſchnationalen Volkspartei

(Orahtbericht unſeres eigenen Berichterſtathers.)

Berlin, 12. Juli.
Nach der Rede Herghts wird an die Königin von

Holland eine Drahtung gerichtet, in der ſie gebeten
wird, die Auslieferung des Kaiſers zu verhindern und gleich
zeitig wurde an Hindenburg ein Huldigungstelegramm ab
geſandt.

Ueber die Tätigkeit der Partei in der Nakionalverſammlung
berichtet die Abgeordnete Margarete Behm- Berlin.

Der Abgeordnete Kardorff berichtet über die Tätigkeit
der Fraktion in der preußiſchen Landesverſammlung,. Er betonte
beſonders die ſchlechte Finanzlage Preußens.

Auch an dieſes Referat ſchließt ſich eine ausgedehnte Be
ſprechung. Als erſter Redner gedenkt v. Freytag-Lor-
ringhofen (Schleſien) des Kaiſers und übt dann Kritik an
der Tätigkeit der Fraktion in Weimar. Er hofft, daß ſie gegen
die Verfaſſung ſtimmen werde, in der die gottverfluchte und ver
dammte Republik feſtgelegt werden ſoll. Wir müſſen
zur Monarchie zurück!

Zu einem Zwiſchenfall kam es, als Profeſſor Litz man n die
Stellung der Partei zur Errichtung der rheiniſchen Re
publik erwähnt. Er betont, daß Herr v. Sſchorlemer einer der
Hauptverfechter der rheiniſchen Republik ſei. So ſehr er Herrn
v. Schorlemer ſchätze, ſo müſſe er doch dieſe Politik als unheil-
voll für Regierung und Partei bekämpfen. Herght unterbricht
den Redner und erklärt, daß dieſe perſönliche Angelegenheit
nicht vor den Parteitag gehöre. Als Profeſſor Litzmann trotz-
dem auf die Angelegenheit weiter eingeht, wird ihm das Wort
entzogen. Er verließ die Tribüne, indem er gegen die Ver-
gewaltigung Proteſt einlegte.

Alsdann kam Staatsminiſter a. D. Helfferich zum
Wort und trat ſcharf gegen Erzberger auf. Die finanzielle
Lage des Reiches, ſo ſagte er u. a., trage für die nächſte Zu
kunft Gefahren in ſich. Wenn es in Preußen und im Reiche ſo
weitergeht, werden wir wohl zugrunde gehen. Heute iſt dieſe
Gefahr größer denn je, weil Mathias Erzberger Reichsfinanz-
miniſter geworden iſt.
Schuhen und Strümpfen an Frankreich ausgeliefert. Unter
ſeiner Finangzpolitik ſind wir rettungslos verloren. Die Aus-
gaben des Revolutionsfriedens betragen monatlich 3 Milliarden,

das iſt anderthalb mal ſo viel, als der Krieg uns
koſtete, in der Zeit, in der ich Staatsſekretär war. Helfferich
kritiſiert die einzelnen Steuervorlagen und erwähnt, daß wir an
die Vermögensabgabe werden gehen müſſen, für die er ſchon im

Beim Waffenſtillſtand hat er uns mit

Jahre 1915 während ſeiner Amskätigkeit die erſten Vorbereitungs-
arbeiten machen ließ. Jetzt will man über Hals und Kopf einen
Teil des deutſchen Privatvermögens konfiszieren. Helfferich
ſtimmt dem Grafen Poſadowski zu, der in der Natiowalverſamm-
lung erklärte, daß wir erſt wiſſen müſſen, was wir
für den Frieden zu zahlen haben, bevor wir an
ſolche Steuern herangehen.

Abgeordneter Traub Dortmund berichtet dann über die
Bilanz des Weltkrieges und der Revolution. Dieſe Bilanz werde
nur von der Geſchichte gezogen werden können. Es ſei die große
Tragik des Weltkrieges, daß durch den Zuſammenbruch Rußlands
England ſeines großen Gegenſpielers beraubt worden ſei. Der
große Fehler der Bethmannſchen Politik war, daß er es nicht ver
ſtanden hat, mit dem zariſtiſchen Rußland, das ſchon zum Frie-
den geneigt war, eine Verſtändigung zu erzielen. Schon Bis-
marck hat geſagt: Wer Polen aufrichtet, macht Rußland ſich zum
Feind und Polen nicht zum Freund. Durch den Niederbruch der
deutſchen Militärmacht ſei der Friede Europas dauernd bedroht.
Kennzeichnend ſei, daß neben dem Völkerbund
Bündnigs der drei Gntentemächte kaufe

Hierauf wurde folgende Reſolution angenommen:
Der Parteitag der Deutſchnationalen Volkspartei iſt einig

mit der Haltung ſeiner Parlamentarier in der vollen Ableh-
nung des Schmachfriedens unſerer Feinde. Er ſieht eine
Fügung geſchichtlicher Gerechtigkeit darin, daß im weſentlichen
die gleichen Parteien den Reichstagsbeſchlüſſen vom 19. Juli
1917 und dem Vernichtungsfrieden vom 23. Juni 1919 zu-
ſtimmen. Deutſchland geht vollends zugrunde, wenn es die
verderbende Politik der Revolutionsregierung und ihrer Par-
teien nicht rückſichtslos bekämpft.

Für die Oſt deutſchen fand die bekannte Frauenführerin
Dr. Käthe Schirmacher warme Worte. Die Oſtmark iſt
verloren, aber Danzig wird den Polen nicht zufallen.

Gegen die Abreißung Schleswig-Holſteins proteſtierte
Dr. Oberfohren-Schleswig.

Die Abſtimmung werde von den Oſtmärkern niemals an-
erkannt. Sie werden nicht eher ruhen, bis den Schleswigern
und dem deutſchen Volk ſein Recht geworden iſt.

Für die Rheinlande ſprach Superintendent Klinge-
mann Koblenz. Das Straßburger Münſter wird ewig ein
Wahrzeichen deutſcher Kultur ein. Wir geben ElſaßLothringen
nicht preis.

Um 2 Uhr nachmittags wurde auf Antrag des thüringiſchen
Landesverbandes in die Mittagspauſe eingetreten.

(Schluß des Berichtes folgt Montag früh.)

Gegen die polniſchen Gewalttätigkeiten

Berklin, 12. Juli.
Die deutſche Waffenſtillſtandskommiſſion hatte dem General

Dupont in einer Note vom 2,. Juli mitgeteilt, daß die pol
niſche Regierung nach zahlreich eingelaufenen Meldungen
umfangreiche Verhaftungen von deutſchen Bür-
gern vorgenommen und für die Verhafteten im öſtlichen Polen
Jnternierungslager vorbereitet habe. General Dupont
war gebeten worden, die polniſche Regierung um Aufklä-
rung zu erſuchen und ſeinen Einfluß bei den Polen geltend zu
machen, und die Freilaſſung der Verhafteten zu er
wirken. Jn einer zweiten Note an General Dupont vom 5. Juli
waren dann deutſcherſeits direkte Verhandlungen mit der polni-
ſchen Regierung vorgeſchlagen worden, um zu einer Verſtändi-

gung über den gegenſeitigen Austauſch der Verhafte
ten zu gelangen. Auf die erſte Note iſt der deutſchen Waffen
ſtillſtandskommiſſion durch Vermittlung General Duponts nun
mehr die nachſtehende Erklärung der polniſchen Re
gierung zugegangen:

1. Die Nachricht von Maſſenverhaftungen der deutſchen
Bevölkerung Poſens iſt durchaus unrichtig. Verhaftungen
wurden lediglich in verdächtigen Fällen vorgenommen,

2. Die Verhafteten wurden weder nach Pinsk noch nach
dem ehemaligen Königreich Polen verſchickt. Sie verblieben
im Lager von Szezypioro. Anfänglich war die Einrich
tung eines Lagers im öſtlichen Polen vorgeſehen. Dies hat
zu den Gerüchten von der Ueberführung der Jnternierten nach
dieſem Gebiete Anlaß geben können.

3. Die deutſchen Beſitzungen ſind nicht konfisziert
worden.

4. Und ſchließlich ſind die Verhaftungen in Poſen ſeit eini
gen Tagen eingeſtellt worden.

Gleichzeitig erhebt die pol niſche Regierung in ihrer
Erklärung Einſpruch gegen die von den Deutſchen in
Schleſien und Oſtpreußen vorgenommenen Maſſen-
verhaftungen polniſcher Bürger, deren Anzahl. ſehr
groß ſei.

Dieſe Antwort der polniſchen Regierung kann nur für höchſt
unklar bezeichnet werden. Die polniſche Regierung erklärt,
Verhaftungen ſeien nur in verdächtigen Fällen vor-
genommen worden. Wie der deutſchen Waffenſtillſtandskom
miſſion aber aus zahlreichen ihr zugegangenen Nachrichten be
kannt iſt, belaufen ſich dieſe Fälle in die Tauſende, und daß
dieſe Nachrichten aus zuverläſſiger Quelle ſtammen, geht daraus

hervor, daß die deutſche Vehauptung, für die deutſchen Ver-
hafteten ſeien Jnternierungslager vorgeſehen worden, von der
polniſchen Regierung ſelbſt zugegeben wird. Was die polniſche
Behauptung von Maſſenverhaftungen polniſcher Staatsange-
höriger in Schleſien und Oſtpreußen anbetrifft, ſo kann
hier nur nochmals feſtgeſtellt werden, daß dies nicht den
Tatſachen entſpricht. Jm gegenſeitigen Jntereſſe kann
man nur wünſchen, daß die polniſche Regierung auf den deut
ſchen Vorſchlag, in direkte Verhandlungen über den gegenſeitigen

Austauſch der Verhafteten zu treten, endlich eingeht. Die
Antwort der polniſchen Regierung auf dieſen Vorſchlag
ſteht bisher noch aus.
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Um die Koöriafrage

e Rom, 12. Juli.Tökroni Hell n der geſtrigen Sihung eine Rede, die mit
garder Begeiſterung aufgenommen wurde. Er führte r. a. aus:

In dieſem Augenblick, wo Jtalien auf dipklomati
Fehem Felde kämpft und die ſchwerſten Schlachten ſchlägt, muß

das Volk unter allen Umſtänden Reibungen vermeiden.
Ich ſchließe mich den Erklärungen Pichon s an, die den Wunſch

ausdrücken, die Beziehungen zwiſchen Frankreich und
Jtakien aufrecht zu erhalten. Wir werden in Paris mit Ver
trauen unſer Recht dertreten. Wir kennen unſere Ziele.
In der Unterſtützung und Zuſtimmung des Parlaments werden
wir die Ermutigung finden. Aber jede Kundgebun g, ſelbſt
wenn ſie ein Druckverſuch gegen die Konferenz ſein
ſollte, muß vermieden werden. Das Land muß unſere inter
nationale Stellung kennen, wie und warum wir dazu gekommen
ſind. Die Verhandlungen werden nun aus dem Anfangsſtadium
hevaustreten, vielleicht ſchon in der nächſten Woche ſich löſen.
Aus dieſem Grunde gilt es heute, Stillſchweigen zu bewahren.
Der Vertrag mit Oeſterreich wird ba'd unterzeichnet
werden. Er ſichert Jtalien neue Vorteile zu. Die kleinaſiati
ſchen Fragen werden zurückgeſtellt werden, dafür muß die Lö
ſung der Adriafrage durchgeführt werden. Die italieni
ſche Delegation wird ihre Beſchlüſſe nicht überſtürzen,
aber auch eine Verzögerung nicht mehr zugeben können.
Tittoni ſchloß ſeine Ausführungen, indem er ſagte, daß die
Delegation nur handeln könne, wenn ſie die Anerkennung des
ganzen Parlaments erhalte, damit der dann unterzeich
nete Friede ein Friede ganz Jtaliens ſei.

Paris, 12. Juli.
Am Donnerstag nachmittag derfammelte ſich der Oberſte

Rat der Alliierten und empfing die Generale, die mit der Unter-
ſuchung über die Zwiſchenfälle in Fiume beauf-
tragt ſind, bei denen bekanntlich einige Franzoſen getötet wurden.
Die Kommiſſion ſetzt ſich zuſammen aus den Generalen Nou
lens für Frankreich, Robilant für Jtalien, Watts für
England und Generalmajor Gunnerall für die Vereinigten
Staaten. Jn Beantwortung einer Interpellation erklärte
Pichon, man ſolle ſich bewußt bleiben, daß die Wiederholung
derartiger Vorfälle in Zukunft vermieden werden müſſe. Dann
hörte der Rat das Expoſee Tardieus über die Grenzen
Oeſterreichs und Ungarns. Am Sonnabend ſoll die
Prüfung dieſer Frage fortgeſetzt werden. Hierauf beſchäftigte ſich
der Rat mit dem Luftſchiffabkommen. Wie bereits be-
kannt, iſt eine interalliierte Spezialkommiſſion ernannt worden,
um ein Luftſchiffahrtsgeſetz aufzuſtellen. Die Prüfung
des Geſetzes wurde auf einen ſpäteren Zeitpunkt verſchoben, da
einige Delegationen, wie die amerikaniſche und die japaniſche, von
ihren Regierungen noch eingehende Jnſtruktionen einholen wollen.

Forderungen der ſächſiſchen Unabhängigen

J Dresden, 11. Juli.Die unabhängige Sozialdemokratie Sachſens hat für ihren
t. in das Miniſter um folgende Grundſätzeaufgeſtellt

1. Beſeitigung des Belagerungszuſtandes und des Stand

A. Entlaſſung der in Schutzhaft genommenen Perſonen
3. Amneſtie für die en politiſcher Vergehen Verurteilten

und Jnhaftierten, Niederſchlagung aller Strafverfahren, die aus
Anlaß des Be iſtandes eingeleitet worden ſind;4. Parität der eite n Gruppen in der Beſetzung der Mi
niſterſtellen;

5. keine bürgerlichen Vertreter im Miniſterium;
6. Entfernung aller Reichsregierungstruppen aus Sachſen;

rine Volkswehr aus den Reihen der kaſſenbewußten Arbeiter
ſchaft;

7. Regelung der Funkkion der Arbeiterräte als
Organe der Selbſtverwaltung der Gemeinden und der Betriebs-
väte als Hilfsmittel der Vergeſellſchaftung der Produktion und
des Wavenaustauſches; Zuſammenfafſung der Arbeiter und Be
triebsräte in einen Landesarbeiterrat (F 20 des vorläufigen
Grundgeſetzes);

8. planmäßige Vergeſellſchaftung der Wirtſchaft nach ſozialiP

ſtiſchen Grundſätzen die ſchloumig begonnen und energiſch fort
geführt werden muß, Ueberführung der wichtigſben

desmittel und Betriebe der uſtrie-, Land und FHandels und Verkehrs e Eigentum;
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Das grüne Kuvert
22] Erzählung von Otfried von Hanſtein.

„Ueber den Arnold Becker können Sie mir alſo nichts
en.

„Nee, wirklich nicht, Herr Kommiſſar.“
„Und hat denn das Fräulein davon geſprochen, daß ſie

verreiſen will?“
„Niemals ein Sterbenswort.“
„Jch danke, Herr Wendland.“
Weiter konnte er hier nichts erfahren und fuhr zu der

en Hilger u. Meſſer, bei der Stanislaus Podieski ange-
tellt war.

„Ach ſo, der Windhund? Ein geſchickter Kerl, aber ein
leichtſinniger Bruder. Verſtand fein Geſchäft. Ueberhaupt
ein gewandter Burſche, aber bum a und unzuverläſſig.
Wiſſen Sie, wie er ganz plötzlich aus dem Geſchäft wegblieb
und uns nur per Rohrpoſt mitteilte, er müſſe verreiſen und
ſei darum gezwungen, die Stellung aufzugeben, wollten
wir ihm erſt die Polizei auf den Hals ſchicken, denn er iſt
uns mit einer Menge Vorſchuß durch die Lappen gegangen,
aber dann ſagten wir uns: Laß ihn ſauſen! Gearbeitet
hat er, aber er machte uns immer ſo einen unheimlichen
Eindruck. Und dann war er manchmal wie verdreht.
Wiſſen Sie, er war ein Pole und hatte ſo große ſtarre,
ſchwarze Augen, und da erzählte er immer, er ſei Spiritifſt
und Hypnotiſeur und was nicht alles und wollte immer da
allerhand Experimente machen. Wahrhaftig, einmal hat er
eins von den Mädels da hinten im Entwicklungsraum ein
geſchläfert und die hat dann 'ne rohe Kartoffel gegeſſen
und behauptete, das ſei der ſchönſte ſaftigſte Avpfoſ

Nee, Herr Kommiſſar, ſo was gehört nicht ins Geſchäft.
Wir haben s ihm auch verboten, aber er fing immer wieder
davon an. Gut, daß er weg iſt.“

„Und wohin er gereiſt iſt, wiſſen Sie auch nicht?“
„Keine Ahnung, Herr Kommiſſar. Hier dieſe Rohr-

ilt alles

4geſete a e See eigene e Deafes Wenn
rken.

Eine Einigung der beiden ſozialiſtiſchen Gru überdieſe Grundſätze, insbeſondere über a e 7 derſeten, iſt
bekanntlich micht zuſtande gekommen ſo daß ſich die Bildung
Far gemeinſamen Miniſteriums zerſchlagen

Gegen den Kaiſerprozeß
Haag, 12. Juli.

Der Londoner Mitarbeiter des „Nieuwe Courant“ melbet,
die öffentliche Meinung ſcheine immer mehr gegen
die Einleitung eines Verfahrens gegen den Kaiſer
zu ſein. Die Blätter veröffentlichen Zuſchriften, in denen
Holland geraten wird, den Kaiſer nicht auszu
liefern. Jn gutunterrichteten Kreiſen wiſſe man, daß
Holland die Auslieferung verweigern werde.

e

„Schwarzweißrot“ die Farbe der Deutſchen
Burſchenſchaft.

Nachdem die wotſchwarze Mehrheit der
lung die von der Novemberrevolution in den Schmutz getretenen
ruhmvollen deutſchen Farben Schwarzweißrot als Reichs
farben verworfen hat, ſollte es Ehrenpflicht der Deutſchen
e ſein, dieſe Farben anzunehmen und mitfreudigem Stolze treu zu tragen! Das iſt die Meinung oder
vielmehr der bringende Wunſch

eines alten Burſchenſchafters, der 1870 Kriegsfreiwilliger war.

Ausſchuß für Beamtenfragen
Der bereits vor einigen Tagen angekündigte interfraktionelle

Ausſchuß der Nationalverſammlung für Beamtenfragen iſt zu
ten. Es wurde der Vorſtand gebildet, in den

ſeitens der deutſchnationalen Froktion der Abgeordnete Deg
lerk als ſtellvertretender Schriftführer eingetreten iſt.

Der Ausſchuß beſchäftigte ſich in erſter Linie mit der Frage
Teuerungszulagen, insbeſondere ſprach fich die

Mehrzahl der Abgeordneten für die Gewährung einer ein
maligen Beſchaffungszulage aus. Ferner wurde die Ver-
ringerung der beſtehenden drei Teuerungsbezirke auf zwei für
notwendig befunden. Man beſchloß, alsbald an die Regierung
mit dem Erſuchen heranzutreten, zur Beſprechung dieſer Fragen
Vertreter zur nächſten Sitzung des Ausſchuſſes

JTtaliens Wirtſchaftsſorgen
Bern, 12. Juli.

Laut „Corriere della Sera“ führte in der geſtrigen Kammer-
ſitzung der Unterſtaatsſekretär für Verpflegung aus, daß die Gr
nährungslage in Jtalten ſich immer mehr verſchlechtere, und nur
noch Lebensmittel für einen Monat vorhanden ſeien,
Die Lage werde durch rachtmangel
Ebenſo notwendig wie die Einfuhr von CGetreide ſei die von
Kohle. Die Verteilung des Schiffs raumes ſei ein kaum
r löſendes Problem, beſonders wenn man bedenke, daß die

ieferungen von Getreide einfach verfallen, wenn die Ware nicht
bis zum 1. i eingetroffen iſt. Deshalb müßten Ein
ſchränkungen eintreten. Das ſchlimmſte ſei, daß die Produktion
in allen Kreiſen, in den induſtriellen wie in den land wirtſchaft
lichen Betrieben zurückgehe. Milchprodukte kämen mmer
weniger auf den Markt und ſchieden für den Export ganz aus.
Früher habe Jtalien ſeinen Zu ſelbſt gedeckt. Jetzt
müſſe es 6 000 000 Doppelzentner einführen Der Unkber-
ſtaatsſekretär ſcheute ſich auch nicht, am Schluſſe ſeiner Rede auf
die Gefahr der wirtſchaftlichen Uebermacht Eng
lands und Amerikas hinzuweiſen Früher habe die Gefahr
eines deutſchen Handelsmonopols beſtanden, heute beſtehe die
einer angelſächſiſchen. Darum werde es ſich als notwendig er
weiſen, daß die weniger reichen Nationen ſich zuſammenſchließen,
um gegen die wirtſchaftlichen Erſtickungsverſuche der Angel-
ſachſen Front zu machen.

Erledigte Mandate. Jn der preußiſchen Landesverſammlung
ſind ſeit Mitte Februar vis jetzt 13 Wahlaufträge niedergelegt
w.orden.

Volkszählung. Jn der unter dem Vorſitz des Reichsver-
kehrsminiſters Dr. Bell abgehaltenen Vollſitzung des Stagten
ausſchuſſes wurde den Entwürfen der Veropdnung über die Vor
nahme der Volkszählung und der Verordnung über die Auf-
hebung der Kautionspflicht der Reichsbankbeamten zugeſtimmt.

Die Butterausfuhr aus Holland verboten. Der Landwirt
ſchaftsminiſter hat die Butterausfuhr verboten. Alle bereits ver
liehenen Konſenſe ſind zurückgezogen worden.

Die engliſche Zenſur aufgehoben. Laut Mitteilung an das
ſchwediſche Auswärtige Amt aus London iſt die engliſche Zenſur
über die neutrale Poſt aufgehoben worden.

Ein franzöſiſcher Sergeant
in der Friedrichſtraße erſtochen

BVerlin, 12. Juli.
Die „B. Z. a. Mittag“ berichtet hierüber folgendes:
Geſtern abend gegen 12 Uhr hat ſich ein ſehr bedauerliches

Vorkommnis in Berlin in der Friedrichſtraße, zwiſchen
Dorotheen und Georgenſtraße ereignet. Bei einem in ſeinen
Urſachen noch nicht ganz aufgeklärten Zuſammenſtoß zwiſchen
deutſchen und franzöſiſchen Soldaten iſt es ſchließlich zu Tätlich-
keiten gekommen, in deren Verlauf der franzöſiſche Soldat
Paul Mannheim, Sergeant im 82. Dragoner-Regiment,
von einem bisher noch unbekannten Täter erſtochen
worden iſt. Mannheim flüchtete in ein Hotel in der Mittel
ſtraße und iſt von dort aus ſchwerverletzt nach der Klinik ge
bracht worden. Auf dem Wege nach der Ziegelſtraße ſtarb er.

Nach der Darſtellung von deutſchen Zeugen ſoll ſich der
Vorgang folgendermaßen abgeſpielt haben: Mannheim ging mit
einem anderen franzöſiſchen Sergeanten in der Friedrichſtraße
ſpazieren. Er ſoll ein Straßenmädchen angeſprochen haben, das
ihn jedoch zurückwies. Daraufhin ſoll er das Mädchen be
ſchimpft und ſeine Beſchimpfung auch auf deutſche Soldaten
und Offiziere ausgedehnt haben. Bei dem ſtarken Verkehr, der
ſich gegen zwölf Uhr noch in dieſem Straßenteil abſpielt, war
natürlich eine große Menge ſofort Zuſchauer dieſer Szene und
es wurde gegen Mannheim und ſeinen Kameraden entſchieder
Stellung genommen.

Beide verſuchten ihr Heil in der Flucht. Sie liefen nach
der Mittelſtraße zu, wo ſie im Alexander- Hotel wohnen.
Der eine erreichte das Hotel, der andere, der von ihm getrennt
wurde, irrte ſich in der Tür und kam in das daneben ge
legene Hotel Schweriner Hof. Als er die Türklinke er
griff und die Tür öffnen wollte, wurde ex von einem noch nicht
ermittelten Mann in den Rücken geſtochen. Es gelang
ihm noch, in das Hotel zu kommen, wo er am Treppen
aufgang zuſammenbrach. Die Menge drängte nach,
aber dem Wirt und den Hotelangeſtellten gelang es, den Schwer
verletzten zu ſchützen, bis die Polizei erſchienen war, die die
Menge zurückdrängte und ſchließlich für Ueberführung des
Schwerblutenden nach der Klinik in der Ziegelſtraße ſorgte.
Dort wurde er aber nur noch als Leiche eingeliefert.

Der Begleiter Mannheims gibt von dem Vorfall
eine weſentlich andere Darſtellung. Er habe mit ſeinem Kame
raden einen Spaziergang gemacht und ſei von einer Gruppe
deutſcher Soldaten an der Ecke Unter den Linden beläſtigt worden.
Die beiden Franzoſen hätten aber nicht reagiert und ſeien weiter
dem Bahnhof Friedrichſtraße zugegangen. Kurze Zeit ſpäter
wurden ſie wieder angeſprochen, wie der Franzoſe glaubt, von
derſelben Gruppe Soldaten. Nun hätten ſie ſich die Beläſtigungen
energiſch verbeten. Daraufhin ſei es zu einer Schlägerei
gekommen, in deren Verlauf der eine Franzoſe einen Schlag ins
Geſicht erhielt, eine Angabe, die durch ſein blaues Auge auch be
ſtätigt wurde. Da ſie gegen die Uebermacht nichts anfangen
konnten, ſeien ſie geflüchtet. Auf der Flucht wären ſie getrennt
worden, und während Mannheim am Hotel Schweriner Hof
niedergeſtochen wurde, gelang es dem anderen, in das rHotel zu kommen. Dort wurde er aber von der Menge Feraug-

geholt und ſchließlich durch eine militäriſche Streifwache nach der
Kommandantur gebracht, wo er in Gegenwart der inzwiſ von
dem Vorfall benachrichtigten Offigiere der f ſchen Militär
miſſion vernommen wurde. Dann wurde er nach der frangöſiſchen
Botſchaft gebracht.

Jnzwiſchen war die Kriminalpolizei benachrichtigt worden.
Es erſchienen von der Mordkommiſſion die Kommiſſare Kunze
und Trettin, die unter Leitung des gleichfalls anweſenden
Oberregierungsrats Hoppe ſofort die Ermittlungen aufnah-
men. Es konnte feſtgeſtellt werden, daß der Mann, der wahr
ſcheinlich den tödlichen Stich ausgeführt hat, etwa 80 Jahre alt
war, einen dunklen Jackettanzug und weißen, runden Strohhut
trug. Er hat einen m geſtutzten ſchwarzen Schnurrbart. Es
iſt zur Aufklärung des Vorkommniſſes dringend notwendig, daß
ſich die Zeugen des Streites bei der Kriminalpolizei melden. Jm
Polizeipräſidium, Zimmer 183, werden die genannten Kom
miſſare zu erreichen ſein.

Der Totſchlag an dem franzöſiſchen Soldaten muß ſchärf
ſtens verurteilt werden. So begreiflich die Erregung über dar
herausfordernde Verhalten auch ſein mag, ſo bleibt eine Bluttat
eine Bluttat. Sache der Regierung muß es ſein, gegen das un
verſchämte Auftreten fremder Soldaten, das ſich in der letzten
Zeit häuft, bei den zuſtändigen Ententeſtellen den ſchärfſten
Proteſt zu erheben. Das Publikum muß aber ſeinem Unmut die
not en Feſſeln anlegen und nicht verdammensiverte Leiden
ſchaftstaten begehen. Jeder Ausländer, der ſich ungebührlich be
nin mt, ſoll feſtgeſtellt und ſeinem ordnungsmäßigen Richter zu
geführt werden.

Schlüter fuhr zum Präſidium.
ſeh a Schreiber, haben Sie was aus den Akten er
ehen?“

„Jawohl, Herr Kommiſſar. Die Wanda Podieska
die Daten habe ich da auf dem Papier aufgeſchrieben iſt,
wie es ſcheint, früher Kinoſchauſpielerin in Schweden oder
ſonſt im Ausland geweſen. Hier hat ſie, wie es ſcheint,
auch wohl ſo etwas geſucht, aber dann wurde ſie von einem
Herrn unterſtützt. Jedenfalls Stellung hatte ſie hier nicht.
Es kann ihr, wie es ſcheint, aber auch nichts weiter nach-
geſagt werden. Der Bruder iſt Photograph. War früher
aber auch einmal eine Zeit lang Gehilfe bei einem Hvvnoti-
ſeur, der Denen gab. Beſtraft iſt er auch noch nicht.“

anke.“
Noch an demſelben Abend fuhr Schlüter wieder zum

Unterſuchungsrichter.
„Mein lieber Herr Kommiſſar, in der Hauptſache ſind

wir alſo am Ziel, denn es kann wohl kein Zweifel beſtehen,
daß Arnold Becker das Geld abgehoben und es den Ge
ſchwiſtern Podieski gegeben hat. Er leugnet ja allerdings
noch, aber es iſt doch kein Jndizienbeweis, der ſich auf Mut-
maßungen ſtützt, ſondern es ſind ganz klare Zeugenaus-
ſagen, und einen unwiderlegbareren Zeugen, als den Film,
der ihn vor der Tür der Bank, das Geld in der Hand, zeigt,
gibt es doch nicht. Jm übrigen ſcheint er das auch ſelbſt
einzuſehen, denn ich habe das Gefühl, er wird ſchwankend.
Er gibt wenigſtens die Möglichkeit zu, in einem hypnoti-
ſchen Dämmerzuſtand gehandelt zu haben.

„Vielleicht iſt das wirklich der Fall; wenigſtens läßt
das Vorleben des Stanislaus Podieski, der ſogar mit der
artigen Vorführungen gereiſt iſt, die Wahrſcheinlichkeit
zu

„Sagen wir: die Möglichkeit, denn ich glaube nicht
recht an den Zauber. Na, Jhre Arbeit iſt alſo größtenteils
getan, und es bleibt nur noch übrig, den Aufenthalt der
Geſchwiſter Podieski zu ermitteln. Vielleicht nehmen Sie
das noch in die Hand. Es wäre doch gut,, wenn wir von
dem Geld noch etwas erwiſchten.

Jch habe übrigens inzwiſchen auch ein paar Verneh-
mungen gehabt. Zunächſt habe ich mir den Kaſſierer von

der Deutſchen Bank kommen laſſen. Das Geld iſt in
Tauſendmarkſcheinen ausgezahlt, und dies ſind die unge
fähren Nummern der Scheine. Der Herr hatte ſie vor-
ſichtigerweiſe notiert. Jch habe ihm dann Becker vorführen
laſſen, aber er kann ſich nicht genau erinnern. Er glaubt,
ihn zu erkennen, will aber ſeiner Sache nicht ſo gewiß ſein,
daß er ſchwören kann. Dann habe ich noch dem Becker aufs
Gewiſſen gekniet bezüglich der Wanda Podieska. Er hat
mir da eine ganz rührende Geſchichte erzählt. Er ſei mit
der Schweſter von dem Kaſſierer Hanus bei Hildebrand und
Rodewald verlobt und habe auch ſeine Braut ſehr lieb, aber
vor einigen Wochen habe er auf einem Ball in der Phil-
harmonie die Wapda Podieska kennen gelernt; und dann
habe die einen geradezu dämoniſchen Einfluß auf ihn ge-
wonnen, dem er nicht habe widerſtehen können. Er hätte
ſelbſt gefühlt, daß er auf eine ſchiefe Bahn gerate, aber er
habe nicht die Kraft beſeſſen, ſich frei zu machen.

Da ſei denn ganz unvermutet der Auftrag des Kom
merzienrats gekommen und der verdiente Vertrauensbeweis
habe ihn aufgerüttelt und wieder zu ſich ſelbſt gebracht.
Auch habe er ſich mit ſeiner Braut verſöhnt und ſei in der
Erwartung abgereiſt, daß alles jetzt wieder gut werden
müſſe. Bei der Podieska ſei er nur geweſen, um ihr einen
Abſchiedsbrief zu bringen.“

„Einen Brief hat er ihr allerdings gebracht, das be-
zeugen Herr Wendland und das Dienſtmädchen.“

„Aber es war kein Abſchiedsbrief, ſondern das Geld.“
„Das möchte ich doch nicht ſo feſt behaupten. Wie die

Zofe ſagt, ſei die Podieska durchaus nicht erfreut über den
Brief geweſen, habe ihn vielmehr ganz achtlos auf den Tiſch
ren und ſei erſt vergnügt geworden, als dann ihr

ruder kam.“
„So, meinen Sie?“
„Nehmen wir einmal an, die Hypnoſe und das Unter

bewußtſein hätten doch mitgeſpielt, dann wäre es ganz gut
möglich, daß der wachende Arnold Becker in der Tat den
Abſchiedsbrief überbrachte, während der „Unbewußte“ kurz
vorher, ohne ſich darüber Rechenſchaft zu geben, dem Stanis-
laus Podieski die Banknoten aushändigte.“

(Fortſetzung folgt.)
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ſuperintendenten zum Hriedensſchluß
zu dem von der kirchlichen Oberbehörde Preußens anbe

umten Trauertag am 8. Juli aus Anlaß des nieder
„ugenden Friedensſchluſſes von Verſailles richteten die General

uyerintendenten der altpreußiſchen Provinzen an die evangeli
hen Gemeindemitglieder nachſtehende Anſprache, die am

In der Stunde tiefſter Demütigung unſeres Volkes wenden
r uns an die evangeliſchen Gemeinden unſerer Landeskirche

mit einer dreifachen Bitte
Die erſte: Das Deutſche Reich und ſeine Herrlichkeit iſt

gerbrochen, eine Zeit des Druckes und der Ohnmacht ſteht uns
ebor. Aber unerſchüttert bleibt das Reich unſeres Gottes.

Sein Fuß iſt auch in den großen Waſſern. Darum laßt uns
feſthalten an dem Glauben, der die Welt überwindet,
en dem lebendigen Vott und dem, den er geſandt hat, Jeſus
Chriſtus

Und wenn wir wehrlos uns den grauſamen und unerhörten
Bedingungen unſerer Gegner unterwerfen müſſen unmöglich
i es, das behte und einzige, was uns bleibt, preiszugeben, unſere
hre und unſer Gewiſſen
Feder Gedanke an die Aus lieferung unſeres
gaiſers, der faſt dreißig Jahre ſeinem Volke den Frieden er
halten hat, nebſt ſeinen Feld herren und Staats
männern, die ihn nach beſtem Wiſſen beraten haben, iſt eine
Qual, die kein deutſches Herz ertragen kann; wir empfinden
ſie als tiefe Schmach, die uns mit Treubruch und Ehrloſigkeit

en will.

Das Verlangen, uns als die einzig Schuldigen gm
Kriege zu bekennen, legt uns eine Lüge in den Mund, die
ſchamlos unſer Gewiſſen verletzt. Als evangeliſche Chriſten er
heben wir vor Gott und Menſchen feierlich heiligen Pro
teſt gegen den Verſuch, unſerer Nation dieſes Brandmal auf
zudrücken.

Wie man auch urteilen mag über einzelne Handlungen der
Regierung unſeres Kaiſers: feſt ſteht die Reinheit ſeines
Wollens, die Makelloſigkeit ſeines Wandels, der Ernſt ſeines
prſönlichn Chriſtentums und ſeines darin tief begründeten Ver-
antwortlichkeitsgefühl. Mit äußeren Mitteln vermögen wir ihn
nicht zu ſchützen, aber hier unſere Bitte: im Einklang
mit Millionen deutſcher Männer und Frauen rufen wir unſere
Gemeinden auf, in dieſer Not den Kaiſer und ſeine ſchwer-
kranke, in den Werken chriſtlicher Barmherzigkeit vorbildlich be-
währte Gemahlin nebſt unſeren deutſchen Führern und Helden
mit dem Wall unſerer Fürbitten zu umgeben.
Die Menſchen haben uns verlaſſen, aber der Schrei unſerer
Klage vor Gott vermag ſich als eine Großmacht zu erweiſen, die
ſtärker iſt als die Bosheit der Welt.

Die dritte Bitte. Laßt uns nicht müde werden, ſo
lange Gott uns das Leben ſchenkt, furchtlos unſere
Pflicht zu tun, die Not zu lindern, die Hoffnung zu
ſtärken und Liebe zu üben. Unſeres Glaubens Herzſtück iſt
unſer Herr Jeſus Chriſtus, der uns erlöſt hat. Laßt uns in
ſeiner Nachfolge als ſeine Jünger uns bewähren und in ſeiner
Kraft auch das Vaterland bauen.

Jn dieſem Gelübde bleiben wir auch mit den in Gefahr der
Abtrennung ſtehenden Teilen unſerer evangeliſchen Landes-
kirche für immer verbunden.

Ueber alle Hoffnungsloſigkeit erhebt ſich das Dennoch
des Glaubens. Wir haben einen ſtarken Gott, einen
lebendigen Heiland, ein unbewegliches Reich, dem der Sieg ge-
hört! Rüſten wir uns mit Waffen des Glaubens und des Ge-
bets, daß wir mit zu den Siegern gehören!

Oeſterreichs Gegenvorſchläge
Saint Germain, 12. Juli.

Die deutſch öſterreichiſche Friedensdelegation hat heute
Gegenvorſchläge zu ſämtlichen Klauſeln des Vertrags-
entwurfes, ausgenommen die wirtſchaftlichen Beziehungen,
überreicht, beſonders betreffend Staatsbürger-
ſchaft, das Recht der Minderheiten und Arbeiter
ſch u tz.

Die Geheimdokumente
Nach einer „Havas“- Meldung hat Clemencegau dem

Kammerausſchuß für den Friedensvertrag verſprochen, dem
Ausſchuß die Protokolle der Friedenskonferenz
mitzuteilen. Dieſe Dokumente werden als ſtreng geheim
betrachtet. Sie werden nur den fünf Großmächten mit-
geteilt.

Der Miniſter der öffentlichen Arbeiten hat dem Miniſter
rat den Text eines Aufrufes an die Eiſenbahner vor-
gelegt, die dem Streik am 21. Juli zuſtimmten.

Diejenigen Angehörigen der gegenwärtig unter den Fahnen
ſtehenden Klaſſen, die ihren Poſten verlaſſen haben, werden der
Militärbehörde zur Verfügung geſtellt, die ſiezu ihren Truppen zurückſchicken werden, oder ſe werden diszi

plinariſch beſtraft. Die Angehörigen demobiliſierter
Klaſſen können vor das Kriegsgericht geſtellt werden.

Ausdehnung der italieniſchen Unruhen
Die Teuerungsunruhen dehnen ſich auch in Süd

italien immer weiter aus. Plünderungen und andere Ge
walttätigkeiten können nicht überall ohne ernſthafte Zuſammen-
ſtöße verhindert werden. Dem Eingreifen der bewaffneten Macht
ſind weitere Tote und Verwundete zum Opfer gefallen.

Jn. Turin ſind 40 000 Arbeiter ausſtändig.
Aus mehreren Städten Oberitaliens wird das Wieder

aufflackern der Teuerungstumulte gemeldet. Nach Mai-
länder Nachrichten ſind die Verhandlungen bei den
römiſchen Arbeiterkammern mit den Behörden und Geſchäfts
leuten geſtern geſcheitert. Für Rom iſt der ſofortige
Generalſtreik beſchloſſen worden. Ganz Apulien iſt
von der Bewegung ergriffen, wo laut „Avanti“ bereits Truppen
zuſammengezogen werden. Auch in Sißzilien mehren ſich die
Ausſtände.

Das Schulkompromiß fertig
Nach langen Sitzungen ſcheinen die Beratungen in der

ulfrage wenigſtens ſoweit zum Ziele geführt zu haben,

hirtenbrief des preußiſchen General t

daß zwiſchen Regierung und Zentrum eine Einigungerzielt in Die ſchreibt

Die in der vorigen Woche begonnenen Verhandlungen
zwiſchen Zentrum und Sozialdemokraten über die Schul

rage haben zu einem Abſchluß geführt. Das Ergebnisfragt alle Merkmale des Kompromiſſes an ſich. Reſtloſe
Befriedigung bringt es keiner der beteiligten Parteien, aber
ein anderer Ausgang war im Hinblick auf die ſcharfen kul-
turellen Gegenſätze zwiſchen Zentrum und Sozialdemokratievon vornherein nicht zu erwarten. Die Abmachungen gehen

dahin, daß die gegenwärtigen Verhältniſſe auf dem Gebiete
der Schule nicht geändert werden ſollen, daß alſo die kon

eſſionelle Schule erhalten bleibt, daß ferner der
eligionsunterricht ſeinen Platz im Lehrplan behält, ohne je

doch obligatoriſch zu ſein. Eine endgültige Regelung
im einzelnen ſoll die ganze Schulfrage in einem
Reichsſchulgeſetz finden. Die Möglichkeit der Errich-
tung von Privatſchulen bleibt beſtehen, wobei die Bedürfnis-
frage nicht aufgeworfen werden darf, nur die Erfüllung gewiſſer t rer ſoll verlangt werden. Br.
vate Volksſchulen ſollen nur errichtet werden,
wenn ſonſt konfeſſionelle Minderheiten nicht zu ihrem Recht
kommen würden. Für die Feſtſtellung des ehenden Zu
ſtandes ſoll der Zeitpunkt der Verkündigung der
Verfaſſung maßgebend ſein. Wie wir weiter erfahren,

Vom Schmachfrieden
Artikel 325.

„Dentſchland verzichtet darauf, Maßregeln zu ergreifen,
die geeignet wären, den Verkehr aller Art von ſeinem nor
malen Wege zugunſten ſeiner eigenen Transportwege ab
zulenken.“

Der Verkehr von Paris nach Konſtantinopel ging früher
über München, jetzt wird er durch die Schweiz geleitet
Dieſer neue Zuſtand iſt der „normale“ und Deutſchland
darf ja nicht verſuchen, München ſeine Stellung im Welt
verkehr wieder zu verſchaffen.

hat das Kompromiß die Zuſtimmung des Kultusminiſters
Häniſch. Die Stellungnahme der ſozialdemokratiſchen Frak
tion iſt zur Stunde noch nicht erfolgt.

Die Zuſtimmung der ſozialdemokratiſchen Fraktion
ſteht alſo noch aus; und ſo iſt es wohl zu verſtehen, wenn
die „Deutſche Allgemeine Zeitung“ geſtern erklärte, daß
ein Ergebnis noch nicht vorliegt. Es muß jedenfalls damit
gerechnet werden, daß, zumal in Preußen und Sachſen, ſich
die ſozialiſtiſch orientierten Parlamente der Annahme des
Kompromiſſes mit aller Gewalt widerſetzen werden.

n

Halle, 13 Juli.d

Die Nahrungemittelverſorgung in Halle
Ausländiſches Weizenmehl. Unter Bezugnahme auf

Ziffer 5 der Magiſtrats- Anordnung vom 16. April 1919 über
ausländiſches Weizenmehl wird beſtimmt: 1. Auf Nr. 9 der
Marken für Auslandsmehl kann in der Zeit vom 14. bis einſchl.
23. Juli 1919 250 Gramm ausländiſches Weizenmehl zum
Preiſe von 0,40 Mk. oder die gleiche Menge inländiſches 94pro-
zentiges Weizen- oder Roggenmehl zum üblichen Preiſe von
18 bezw. 16 Pfg. bei den Mehlkleinhändlern entnommen
werden. 2. Die Mehlkleinhändler (Mehlhändler, Bäcker, Kon
ſumvereine) haben die eingenommenen Marken (Nr. 9) bis zum
26. Juli 1919 an die Vrotmarken-Annahmeſtelle im Roten
Turm abzugeben.

Vergünſtigungen für Teilnahme am Heeresdienſt. Das
Miniſterium für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung hat
unter dem 28. Juni 1919 folgendes verfügt: Der Runderlaß
vom 19. April 1919 über die Vergünſtigungen, die denjenigen
jungen Leuten, die den Grenzſchutz Oſt oder dem Landesjäger-
korps angehören, zuzubilligen ſind, iſt auch auf alle diejenigen
Schüler höherer Lehranſtalten und Kriegsteilnehmer anzuwen-
den, die den Reichswehrverbänden, den Freikorps des Grenz-
ſchutz Oſt oder der Garde-Kavallerie-Schützendiviſion beigetreten
ſind oder noch beitreten. Ein weiterer Erlaß des Kultus
miniſters an die Provinzialſchulkollegien (außer Koblenz und
Poſen) und die neunſtufigen höheren Lehranſlalten für die
männliche Jugend im unbeſetzten Gebiet der Provinz Poſen
und der Rheinprovinz beſtimmt folgendes: Schüler höherer
Lehranſtalten, deren Schulbeſuch durch den Eintritt in den
Grenzſchutz Oſt, in die Freikorps des Grenzſchutzes Oſt oder in
die Reichswehrverbände unterbrochen worden iſt, ſollen durch
ihre Teilnahme am Heeresdienſt keinen Nachteil erleiden. Jm
Anſchluß an frühere Erlaſſe genehmige ich daher, daß Schüler,
die ihrem Direktor den Nachweis über die Erfüllung der vor-
geſchriebenen Bedingungen beibringen, zu den für Kriegsteil-
nehmer eingerichteten Sonderlehrgängen zugelaſſen werden.
Sobald die durch die Teilnahme am Heeresdienſt entſtandenen
Lücken ausgefüllt ſind, haben ſie wieder am regelrechten Unter
richt teilzunehmen und zur gegebenen Zeit die Reifeprüfung
abzulegen, bei der auf die Unterbrechung des Schulbeſuchs ge-
bührende Rückſicht zu nehmen iſt. Ein Zeitgewinn in der Er
langung des Reife- oder Verſetzungs-Zeugniſſes ſoll durch die
Teilnahme am Sonderlehrgang nicht entſtehen.

Offizier- und Offizieranwärterſchulen. Jm Laufe des
Auguſt werden zwei Offizierſchulen von möglichſt ſechsmonatiger
Dauer eröffnet werden. Bei der vorläufigen Reichswehr oder
den Stümpfen des alten Heeres befindliche aktive Offiziere,
die noch keine Kriegsſchule beſuchten, einſchließlich der aus dem
Unteroffizierſtande hervorgegangenen, ſind bis zum 25. Juli
vorzuſchlagen. Ausgenommen ſind Offiziere, die vor dem Kriege
die Offizierprüfung ohne Kriegsſchulbeſuch abgelegt haben.
Die Vorgeſchlagenen müſſen ſich verpflichten, noch weitere
5 Jahre im aktiven Dienſt zu verbleiben, wenn ſie nicht in
dieſer Zeit dienſtunfähig werden oder infolge Heeresverminde-
rung ausſcheiden müſſen. Ebenſo ſind Fähnriche vorzu
chlagen, die ohne Offizierprüfung zum Offizier vorgeſchlagen
ind, aber wegen Stellenmangels noch nicht befördert werden

konnten. Fähnriche des alten aktiven Heeres, die im Felde bis
Be Abſchluß der Kampfhandlungen die Bedingungen für die

eförderung erfüllt haben und in der Reichswehr oktive Offi-
ziere werden wollen, ſowie Fahnenjunker, die trotz der Heeres-
verminderung vorausſichtlich im Dienſt bleiben können, und den
Beſtimmungen der Kriegsſchulordnung entſprechen, ſind für
eine Offizieranwärterſchule anzumelden. Die Eröffnung dieſer
Schulen wird nach Bedarf erfolgen.

Poſt an rumäniſche Kriegsgefangene. Eine Gelegenheit
zur ſicheren Beförderung von Briefen und Antwortpoſtkarten an
unſere kriegsgefangenen deutſchen Landsleute in Bukareſt,
Kronſtadt und Temesvar bietet ſich nach einer Mitteilung des
Vorſitzenden des Volksbundes zum Schutz der deutſchen Kriegs-
und Zivilgefangenen, Juwelier Tittel, dadurch, da
Schweſter Anita, Berlin, Potsdamer Platz, „Hotel Fürſtenhof“,
in 14 Tagen bis 3 Wochen als Leiterin eines Lazarettzuges
Poſtſachen mitnehmen will. Alle dieſe Poſtſachen ſind mit der
genauen Anſchrift des Kriegsgefangenen zu verſehen und in
einem Briefumſchlage frankiert möglichſt ſchnell an die vorge-
nannte Adreſſe in Berlin abzuſenden.

Das neue Luftpoſtbrief-Porto iſt nunmehr endlich feſt
gelegt worden. Ein Brief bis 20 Gramm ſoll nur 25 Pfg. koſten,

mehr als ein gewöhnlicher Brief, ein ſolcher überramm 65 Pfg., ein er her 50 bis 100 Gramm

eine Poſtkarte
werden.

alſo 10 P
20 bis 50
105 und über 100 bis 250 Gramm 145 Pfg.,
20 Pfg., Eilboten Zuſtellung muß beſonders bezahlt
Außer der ſo viel geforderten Einführung einer Luftpoſtkarte
iſt die Uebernahme des Luftpaketdienſtes ſeitens der Poſt ſehr
zu begrüßen. Luftpoſt- Pakete werden von allen Poſtanſtalten
gegen einen Gebührenzuſchlag von 5 Mk. für jedes Kilogramm

um gewöhnlichen Paketporto angenommen. Die Größe darf80 Zentimeter in Länge, Breite und Höhe nicht überſchreiten,

während das Gewicht unbegrenzt bleibt. Bei der Neuregelung,
deren Jnkrafttreten nahe bevorſteht, ſoll auch die Herausgabe
der ſchon ſo lange in Ausſicht Luftpoſtbriefmarken er
folgen. Den Zubringerdienſt für die geſamte Luftpoſt über-
nimmt künftig auch die Poſtverwaltung.

Arbeitsnachweis. Die Abwickelungsſtelle des Füſilier-
Regiments 36 bittet um Aufnahme der Mitteilung, daß ein
erſtmaliger Arbeitsnachweis für jetzt oder ſpäter zur Entlaſſung
kommende Heeresangehörige oder an rre beim
militärfiskus bei der Abwickelungsſtelle mit dem 16. Juli ein

ichtet wird. Sprechſtunden wochentäglich 12--1 Uhr, z. Zt.
annſcharle, Zimmer 25.

Wem gehören die geſtohlenen Sachen Bei einer wegen
ſchweren Diebſtahls feſtgenommenen Perſon wurden beſchlag-
nahmt: 1 zerſchnittener Fahrradſattel, mitten auf dem Sitz iſt
die Nr. 82 und darunter eine runde Marke mit einem Mann
und der Jnſchrift „eingetragene Schutzmarke“ eingepreßt. Auf
der linken Seite des Sattels iſt „C. Superba“ und darüber
„TradeMarke“ eingepreßt. Der Sattel iſt 77 r
1 goldenes Armband, ähnlich einem Gliederarmband, doch nicht
ausziehbar. Auf dem länglichen Mittelſtück befindet ſich ein
roter Stein. 1 Fahrrad, Marke „Schwalbe Nr. 20“. Der Sattel
trägt die Jnſchrift „L. Leppner“. An dem ſ en Rahmenbau
befindet ſich über dem Vorderrad ein Traggeſtell aus Eiſen.
Die Lenkſtange iſt ſchwach nach unten gebogen und hat Kork-
griffe mit Zelluloidringen. Die Eigentümer wollen fich um-
gehend bei der Kriminalpolizei (ßimmer 71 oder 70) melden.

Esp. Osmünde-Gröbers, 12. Juli. (Generalfuperin
kendent D. Schöttler) beſuchte am letzten Sonntag die hie-
ſige Kirchengemeinde. Die kirchlichen Körperſchaften empfingen
und begrüßten ihn in der Pfarre, aus der es dann im Zuge zur
Kirche ging. Ortspfarrer Kle mann predigte über 1. Petri 5:
Demütigt euch unter die gewaltige Hand Gottes. D. Schött-
ler legte ſeiner Anſprache über 1. Kor. 16, 13 die dreifache Mah-
nung zugrunde: Wach werden! Feſt ſtehen! Stark bleiben! Der
Gottesdienſt war gut beſucht und bot eine erhebende Feier, ent
ſprechend dem Trauertag über die Demütigung des Vaterlandes.
Nach dem Gottesdienſt war Sitzung der kirchlichen Körperſchaften.
Beſprechung gemeinſamer Arbeit zur Hebung des kirchlichen Le
bens und zur Vertiefung chriſtlicher Weltanſchauung durch Bibel-
beſprechungen und Vortragsveranſtaltungen.

Weißenfels, 12. Juli. (Abgefaßter ſchwerer
Verbrecher.) Geſtern in derMittagsſtunde wurde am Bahn-
hof der Gelegenheitsarbeiter Richard Hahnemann von hier
feſtgenommen, weil er wegen vieler ſchwerer Diebſtähle ſteckbrief
lich von der Staatsanwaltſchaft verfolgt wird. Bei der Feſtnahme
ſuchte Hahnemann zu entkommen, wurde aber an der fiskaliſchen
Saalebrücke eingeholt und von dem Beamten zur Wache gebracht.

Bernburg, 12. Juli. (Zigeunerhochzeit.) Jn
einem hieſigen Hotel fand kürzlich eine Zigeunerhochzeit ſtatt.
Der Sekt floß in Strömen. Deg Beſchluß bildete eine Keilerei.

S. Deſſau, 12. Juli. Ein anhaltiſches Landgeſetz.)
Ein in vie Rechts und Beſitzverhältniſſe des Einzelnen ein
ſchneidendes Geſetz iſt ſoeben der Landesverſammlung zuge-
gangen: ein Landgeſetz. Das Geſetz geſteht dem Staate
bezw. der Gemeinde ein geſetzliches Vorkaufsrecht gegenüber dem
Eigentümer landwirtſchaftlich genutzter Flächen zu. Das Vor
kaufsrecht kann ausgeübt werden, ſobald der Verpflichtete (Eigen-
tümer) mit einem Dritten einen Kaufve über das Grundſtück
abgeſchloſſen hat. Das Geſetz ſchafft auch ein Zwangspacht-
recht für die Gemeinden. Die Eigentü die 25——500 Hektar
und mehr beſitzen, müſſen es ſich gefallen lckſſen, daß 10--22 Proz.
ihrer Fläche ihnen durch Zwangspachtung genommen werden.
Ueber die Zuläſſigkeit der Enteignung ſoll das Landesſiedlungs-
amt entſcheiden. Falls der Grundeigentümer es verlangt, muß
die Zwangspachtung durch Enteignung erſetzt werden. Jn jeder
Gemeinde wird ein Gemeinde-Landausſchuß und für jeden Kreis
ein KreisLandausſchuß gebildet. Das Geſetz, das erſt nach den
Ferien zur Beratung kommt, hat die Tendenz, durch Ueberführung
eines Teiles des Grund und Bodens in die Regie des Staates
bzw. der Gemeinden die ungeſunde Grundſtücksſpekulation auszu-
merzen und zur Verbilligung der Häuſer bezw. der Mieten beizu-
tragen. Die Landesverſammlung dürfte zweifellos noch erheb
liche Verbeſſerungen an dem Geſetz vornehmen.

„H Sporkbertechte
Die Luftpoſtlinie Berlin Braunſchweig Hannover

Gelſenkirchen mit Auto- Anſchluß bis Dortmund und Duisburg,
wird am 12. Juli wieder aufgenommen. Start in Berlin-Jo-
hannnstal 6 Uhr morgens. Die Linien Berlin Hamburg
Weſterland, Berlin Leipzig Weimar und Berlin--Swinemünde
ſind bereits in regelmäßigem Betriebe, Berlin Warnemünde
dagegen vorläufig noch nicht.

Eine große flugſportliche Veranſtaltung kündigt die
Deutſche Luftreederei für den 13. Juli um 83 Uhr nachmittas auf
dem Flugplatz Leipzig-Mockau an. Looping- und Sturzflüge mit
dem neueſten Kurier-Einſitzer, Fallſchirmabſprung aus 1000 Mtr.
Höhe, Luftwettrennen, Paſſagierflüge über Leipzig, Verloſung
von Freiflugſcheinen und Vorführung von Verkehrsflugzeugen
aller Art enthält das reichhaltige Programm dieſer Veranſtaltung,
die ſicher viel Intereſſe finden und hoffentlich auch anderwärts
wiederholt werden wird.

Kunſt u, Wiſſenſchaft
Nichtbefragung der Berliner Medizintſchen Fakultät Die

vom Miniſter Haeniſch ohne Befragen der Berliner Medigzi-
niſchen Fakultät bewirkte Beſtellung des Tuberkuloſeforſchers
Dr. Fried. Franz Friedmann zum außerordentlichen Pro-
feſſor erregt in mediziniſchen Kreiſen lebhafte Kritik. Es iſt,
ſo ſchreibt die „Deutſche Mediziniſche Wochenſchrift“, das erſte
Mal, daß ein Forſcher ohne Vorwiſſen der Fakultät einen Lehr
auftrag für ein einzelnes Kapitel der Medizin erhält, zumal
wenn ſein Lehrtalent bisher in keiner Weiſe geprüft iſt und ſchon
deshalb in Frage geſtellt werden kann. Wie heute Friedmann
für die Tuberkuloſe, ſo kann morgen ein Arzt für Zuckerkrank-
heit oder für ſalvarſanloſe Syphilisbehandlung oder für nicht
chirurgiſche Krebstherapie, oder für arzneiloſe Heilkunde ein
Ruf zuteil werden. Anwärter für ſolche Lehrſtühle dürften in
der heutigen Zeit, wo auch der üble Einfluß von Parlamenta-
riern auf die Regierung noch viel ſtärker iſt als früher, zur Ge
nüge vorhanden ſein. Wir ſind geſpannt, welche Stellung die
Berliner Mediziniſche Fakultät zu ihrer Vergewaltigung ein
nehmen wird



d der mit einem 3 verſehenen Original Artkkel und Priginal Meldungen des
dollwirtſchafmchen Teils ar mit genauer Quellenangabe Haleſhe rung geſtern

Wochenſchau
vom 6.-48. Juli.der Denkſ des Reichswirtſſhaftsminiſteri überbie g. i i „Zum völligen De unſerer

chaftliche Stellung, überhaupt auf die Inter
eſſen einzelner Perſonen, mögen ſie Unternehmer oder Arbeiter
ſein. Abgeſehen davon, daß dieſes Ziel, wie wir ſchon des

ausgeführt haben, auf keinen Fall mit der Planwirtſchaft
zu errei iſt dieſe Erkenntnis wird ſich nach der Wiſſell-

felfer Braunkohlen A.G. arbeitet feit Januar mit Verluſt.
(Siehe „H. Z.“ Nr. 333.) Eine Anzahl Düſſeldorfer induſtrieller
Großbetriebe hat die Arveiterſchaſt vor die Entſcheidung geſtellt,
ſich entweder mit der Wiedereinführung der Akkordarbei ein
verſtanden zu erklären, oder ſtärkere Betriebseinſtellung und
demzuſolge Kündigungen und Lohnkürzungen hinzunehmen. Es
ſt von beſonderer Wichtigkeit und beiſpielhafter Bedeutung,
darauf hinzuweiſen, daß Fälle wie die im Rheinland ange
führten ſich in Rußland ſeit Beginn der volſchewiſtiſchen Herr
ſchaft fortgeſetzt ereignen. Sozialifierte Fabrik
betriebe greifen wieder zum Akkordlohn-ſyſtem und vermögen nur ſo den zum Teil auf 10 v. H. der
Normalleiſtung geſunkenen Arbeitsertrag wieder zu heben. Es
t daher keineswegs ein Angriffsmittel für die Arbeiterſchaft
gegen bürgerlihe Wirtſchaftsmethoden, wenn heute in Deutſch
land Fabriken ein Ultimatum wie das eben erwähnte an ihre
Arbeiterſchaft ſtellen. Denn die deutſche Wirtſchaft kann nicht
nach dem Rezept von Erzberger verfahren, welcher bekanntlich
Helfferich den leichtfertigſten aller Finanzminiſter nannte, ſelbſt
aber ſo leichtfertig iſt, in der Nationalverſammlung auszu-
ſprechen, daß wenn die Poſtverwaltung mit 500 Millionen Mark
Defigzit abſchließe, das Vublikum eben mehr bezahlen müſſe.
Ein Kommentar zu dieſer Finanzweisheit erübrigt ſich. Ein
Jnduſtrieunternehmen muß aber in einem ſolchen Falle einfach
entweder Bankerott machen odex den Betrieb ſtillegen. Welche
Wirkung die hohen Löhne und Streiks außerdem haben, ergibt
ſich aus Meldungen aus dem neutralen Auslande. „Aftonbladet“
wies vor kurzem darauf hin, daß die deutſchen Werften lieber in
Dänemark arbeiten laſſen, da dort der Stundenlohn nur 70 Oere,
wenn hoch 1 Krone, beträgt, wohingegen ein deutſcher Arbeiter
2,70 M. oder 3 M. für die Stunde fordert und auch erhält.
Trotz des Tiefſtandes unſerer Voluta muß demnach bei der Be
ſtellung gewiſſer Fabrikate im Ausland noch ein Gewinn zu ver
zeichnen ſein. Hinzzu kommt, wie das nordiſche Blatt ſchreibt,
daß in Deutſchland mit der Durchführung des Achtſtunden-
tages naturgemäß eine Verringerung der Produktionsleiſtung
Schritt hält, während in Dänemark Akkordarbeit und Ueber
ſtunden die Produktionsleiſtung erhöhen. Auch im Buchgewerbe
macht ſich die Abwanderung nach nordiſchem, neuerdings auch
ſchweizeriſchem Gebiet bemerkbar. Auf einer Verſammlung, die
deutſche Verleger in Dresden abhielten, kam laut einer Mit
teilung des „Berner Bundes“ zur Sprache, daß wiederholt deutſche
Firmen ausländiſchen Druckereien die Drucklegung von Werken
und Beſchaffung der Einbände anvertrauen, um der Derrori-
ſierung durch einheimiſche Arbeiter und den Gefahren der immer
wieder auffläckerden Streiks zu entgehen. So große Bedenken
man auch in dieſer Zeit der hecrrſchenden Arbeitsloſigkeit gegen
ein Abgeben von Arbeit ins Ausland haben muß, ſo muß doch,
falls die Meldungen den Tatſachen entſprechen, in Erwägung ge
zogen werden, daß die ſich immer mehr ſteigernden Lohnforde-
rungen am Ende zu ſolchen Maßnahmen zwingen; dieſe bedeuten
für die einheimiſchen Arbeiter ja ſchließlich keinen Verluſt, da
die Arbeiten im andeven Falle nicht vorgenommen werden wür-
den, weil bei den hohen Preiſen keine Aufträge zu erzielen ſind.
Shon macht das ſchweizeriſche Blatt darauf aufmerkſam, daß
mit einer ungeheuren Abwanderung von Men
ſchen aus Deutſchland gerechnet werden müſſe, da die
dortigen induſtriellen Unternehmen die Ueberſpannung der For
derungen kaum überſtehen dürften. Die Quittung für die Rich-
tigkeit der Ausführungen der beiden neutralen Länder erhielten
wir in dieſer Woche prompt durch die Veröffentlichung des Reichs
kommiſſars für die Kohlenverteilung über die Kohlennot und ihre
kommenden ſchrecklichen Folgen („H. Z.“ 333) infolge der allge
meinen Mindeſtleiſtung und der großen Ausfälle durch die
Streiks. Dagegen ein planmäßiges Vorgehen dürſte eher zum
völligen Wiederaufbau der deutſchen Wirtſchaft beitragen als die
Planwirtſchaft. Jmmer wieder ſind daher die Forderungen zu

Einführung der Arbeitspflihht, unter Um
ſtänden auch Aufhebung des Streikrechts und durch
greifende Reform der Arbeitsloſenunter-ſt ützung. Was ſoll man ſagen, wenn, wie im Staaten-
ſtandebericht („H. Z.“ 3395) darüber geklagt werden muß, daß
ernſte Bedenken betreffs der Bergung der Ernte twegen Leute
mangel beſtehen, andererſeits aber die Zahl der Arbeitsloſen-
unterſtützung Beziehenden immer mehr zunimmt? Die Regie
rung züchtet durch die freigiebige Ausſchüttung der Arbeitsloſen-
unterſtützung ohne gleichgeitige Einführung der Arbeitspflicht ja
direkt die Arbeitsunluſt. Jn vielen Großbetrieben liegen große
Aufträge vor wovon ſich das Reichswirtſchaftsminiſterium
durch Umfrage leicht überzeugen kann die nur nicht ausge-
führt werden können infolge der Arbeitsunluſt der Ar-
beiterſchaft. Aufträge von außerordentlich hohem Werte
ſind noch in den letzten Tagen an das Ausland verloren gegangen,
obgleich die deutſche Volkswirtſchaft noch konkurrenzfähig war.
Aber die ausländiſchen Beſteller hüten ſich eben, deutſchen Fir-
men Aufträge zu erteilen, wenn ſie infolge der chroniſchen Streik-
luſt in Deutſchland immer damit rechnen müſſen, daß die Liefe
xungsfriſt nicht eingehalten wird. Und was ſind das für Zu
ſtände, wenn die Bergarbeiter und andere, wie bei der Heinrich
Erhardt Akt.Geſ. („H. Z. 333) nach der achtſtündigen Arbeits
zeit da ſind acht Stunden nicht zu lang noch anderweitig
rbeit die für die deutſche Volkswirtſchaft ſo bitterc c Geſamtinduſtrie zuh

einführen zu VBnnen.
Volkswirtſchaft ſind ſehr trübe, die Warnu

in

Die Börſe zeigte auch in ihrt. Die Sti war feſt. Dabei iſt aber zubedenken, daß die Börſe eben nur an das Heute nicht an
miſchen Anleihen r T. der Vorwoche erzielten
be meiſtens ſogar verbeſſern konnten.

20. Mai 11. Juli Beſſerun5proz. Kriegsanleihe des Reiches 73 79 6 s
Aproz. Reichsanleihe 63 72 9 o3i proz. Reichsanleihe 55 66 113proz. Reichsanleihe 50 62 124proz. Preußiſche Konſols 63 76 1253iproz. Preußiſche Konſols 55 68 123proz. Preußiſche Konſols 53 62 9,

Es iſt nur zu wünſchen, daß die in Vorbereitung befindliche
Stützung des Marktes für die Kriegsanleihe in Bälde eine noch
ſtärkere Beſſerung des Kursſtandes herbeiführen möge. Die
Kaufluſt an dem Markte für Jnduſtriepapiere hielt weiter an.
Auch das Ausland beteiligte ſich wieder hebhaft an den Käu
fen, wozu ihm der neuerdings geſunkene Stand unſerer
Reichsmark Gelegenheit bot. Ebenfalls eine Folge der
Streiks und Unruhen in Deutſchland. Jm beſetzten Gebiete, in
Ludwigshafen, wurde deshalb der Markkurs für die Rheinpfalz
von 48 auf 40 Centimes herabgeſetzt. Wie ungünſtig das Streik
fieber auf die Mark eingewirkt hat, zeigt folgende Tabelle:

Friedenskurſe 2. Jan. 24. Juni m Juli
Berlin- Kopenhagen 47, 37Stockholm 87 27x Aumnſte rdam 59 20 17,Zürich 123, 60 45, 38,Welche ſchädlichen, ja geradezu ruinöſen Folgen die
durch den niederen Kursſtand begünſtigte Kaufluſt des Aus
landes in bezug auf die deutſchen Jnduſtriepapiere für unſer
Wirtſchaftsleben haben muß, wenn kapitalkräftige ausländiſche
Jnduſtriekonzerne durch Ankauf von Aktienmajoritäten ſich in
unſerer Induſtrie feſtſetzen, darauf braucht wohl nicht erſt hin
gewieſen zu werden. Einmal übernehmen ſie Anlagen und Fa
brikationsmethoden, die den ihrigen vielleicht weit überlegen ſind
und die ſie nunmehr den letzten Vorſprung einholen laſſen, den
wir vor ihnen hatten. Und zum anderen wird von ihnen eine
uns höchſt unerwünſchte Einflußnahme auf unſere Preispolitik
ausgehen. Es iſt höchſte Zeit, daß man ſich auch in unſeren lei-
tenden Re gierungskreiſen mit dieſer Frage einmal befaßt. Der
Reichsbankausweis („H. Z.“ 330) zeigte im Zuſammen
hang mit den Anſprüchen des Vierteljohresabſchluſſes eine ge
waltige Anſpannung. Der Notenumlauf betrug nicht
weniger als rund 42 Milliarden, der Goldbeſtand nur mehr
1116 Millionen. Jn den letzten beiden Juniwochen ſind allein
214 Milliarden an Reiſchsbanknoten und Darlehnkaſſenſcheinen
ausgegeben worden. Dieſe gewaltige Zungahme ruft unwillkür
lich die Erinnerung an die Aſſignatenwirtſchaft der franzöſiſchen
Revolution 1793 wach. Die Hungersnot in jenen Jahren war,
groß. Das Pfund Brot koſtete im Jahre 1795 60 Francs, das
Pfund Fleiſch 120. Ein Gericht Bohnen ſtellte ſich auf 38 Fr.
25 Fr. für die Bohnen, 10 Fr. für die Butter, 3 Fr. für die
Kohlen. Die Urſache dieſer phantaſtiſchen Preiſe war die ge
waltige Entwertung des Geldes infolge der im Umlauf befinb-
lichen Millionen Ries Papiergeld; der Bedarf an Papier wurde
zeitweilig ſo groß, daß die Regierung nahe daran war, aus
Papiermangel Bankrott zu machen. Befriedigte doch die Fabri-
kation der Aſſignate mit 100 Millionen täglich das Bedürfnis
kaum zur Hälfte! Dieſe Papiergeldvermehrung hatte ein ge
waltiges Steigen des Goldagios zur Folge. Am 6. Juni 1796
ſtand der Goldlouis auf 2300 Francs. Der Arbeiter erhielt die
Arbeitsſtunde mit Paketen von Aſſignaten bezahlt, ebenſo die
Gemüſehändlerin oder ſonſtige Lebensmittelverkäufer. Nach
einem Bericht aus jener Zeit waren Tageseinnahmen einer Ra-
dieschenverkäuferin mit 1000 Fr. keine Seltenheit. Jeder Tag,
der neue Aſſignaten in den Verkehr brachte, führte zu einer
weiteren Wertverminderung, ſo daß die 46 Milliarden Livres
ſchließlich Makulatur wurden und tatſächlich zum Tapegzieren der
Wände Verwendung fanden. Ein weiteres warnendes Beiſpiel
für Papiergeldwirtſchaft iſt Nordamerika, wo im Jahre 1781 das
Verhältnis von Silber zu Papiergeld wie 1: 500 war und Präſi
dent Waſhington ſchrieb, daß ein Wagen mit Papiergeld kaum
genüge, um dafür einen Wagen mit Lebensmitteln zu kaufen!
Wenn Frankreich heute beſchloſſen hat, ſeinen Papiergeldumlauf
ebenfalls auf 40 Milliarden zu erböhen, ſo kann das für uns
kein Troſt ſein, da wir uns mit Frankreich in dieſer Beziehung
noch lange nicht vergleichen dürfen. C. HI.

Geldmarkt und Banken
Die Reichsvermögensabgabe. Wie verlautet, ſteht die Ver

öffentlichung des Entwurfs der großen Reichsvermögensabgabe
unmittelbar bevor. Die Steuer wird den Namen „Reichsnot-
opfer“ führen. Die Abgabeſätze werden ſich
zwiſchen 10 und 65 Prozent bewegen, wobei
durch das Shſtem der Durchſtaffelung ent-
ſprechende Ermäßigungen eintreten werden.
Zugunſten kinderreicher Familien ſind beſondere Beſtimmungen
vorgeſehen. Die Abgabezahlung wird auf einen großen Zeit-
roum, wie verlautet bis zu 30 Jahren, verteilt werden.

Ergebniſſe der Rentenbanken in Preußen. Nach einer amtk-
lichen Zuſammenſtellung erzielten die preußiſchen Rentenbanken
bis zum 1. April die folgenden Ergebniſſe: Die Summe ſämt-
licher übernommenen Renten ſtellt ſich auf 34 488 579 Mk., da
von betragen Rentengutsrenten auf Grund des Geſetzes vom
7. Juli 1891 10 647 452 Mark. Die Berechtigten haben dafür
781 744 885 Mk. erhalten, davon die Berechtigten von Renten-
gutsrenten 253 744 8865 Mark. Jm Umlauf befindliche Renten
briefe ſtellten ſich am 1. April 1919 auf 339 821 565 Mk.

Metallbank und Metallurgiſche Geſellſchaft A.G. in Frank
furt a. M. Der Aufſichtsrat ſchlägt für das abgelaufene Ge-
ſchäftsjahr eine Dividende von 7 Prozent vor.

Jnduſtrie, Hancdel, Hanclwerk
Aus der Eiſeninduſtrie. Der Stahlwerksverband

beſchloß in ſeiner Sitzung, den Verkauf für A- Produkte zu un
veränderten Preiſen vorzunehmen. Die Verbandsver-
längerung wurde nach ſtundenlangen Erörterungen ver
tagt. Jm Anſchluß an die Sitzung des Stahlwerksverbandes
tagten auch die Verbände für B-Produkte, welche gleichfalls be-
ſchloſſen, die Preisfeſtſetzung zu vertagen. Die Frage der Ver-
längerung der Händlervereinigungen ſoll erſt
gelöſt werden, wenn über den zukünftigen Ausbau des Stahl-
werksverbandes Klarkeit geſchaffen iſt. Weiter wird berichtet,

daß der Konzern Burbach-Eich-Düdelingen mit dem 1. Juli aus
dem Verbande ausgeſchieden iſt. Mit der Gelſenkirchener Berg-
werks A.G. ſchweben noch Verhandlungen. Jn der Mitglie-
derverſammlung der Röhrenvereinigun wurde diePreisfeſtſetzung bis Ende dieſes Monats berſchoßen. Verkäufe

i vorläufig nur auf glatte Spezifikation. Die Vereinigung
äuft in der bisherigen Form auf unbeſtimmte Zeit weiter.

Internationale Einfuhrmeſſe in Frankfurt am Main. Nach
Meldungen aus Frankfurt am Majn iſt die gemeinſam von der
Stadt und von der Frankfurt am Main als
friedliche geplante internationale Ein

die zur
ſoll, wird Anfang Oktober in der Feſthalle abgehalten
Die Shweig hat ihre
Staaten ſind Verhandlungen im Goenge.

Aus ber vogtländiſchen Textilinduſtrie. Zahlreiche Fabri.
kanten der Stickerei und Spitzeninduſtrie aus Plauen und
zahlreichen Jnduſtrieorten des Vogtlandes, ſoweit ſie als Kriegz.
teilnehmer zur Schließung ihrer Geſchäfte gezwungen wurden,
haben ſich zu einer Vereinigung r um durqh
gemeinſchaftliches Vorgehen eine Reihe von Forderungen durch
zudrücken, die auf Wiederaufbau ihrer durch den Krieg vernich,
teten Geſchäfte abzielen.

Preiserhöhung für Bromſilberpoſtkarten. Mit Rückſicht aufi S ſteigenden ſozialen Laſten und die weitere außer
rdentliche Preisſteigerung der bei der Fabrikation der Brom.

ſilberkarten benötigten Rohmaterialen hat die Neue Bromſilber-
Konvention G. m. b. H., der die maßgebenden Firmen der Brom-
ſilberinduſtrie angehören, beſchloſſen, mit Wirkung vom 1. Aug.
d. J. eine Preiserhöhung eintreten zu laſſen. Der Preis ſtellt
ſich ab 1. Auguſt wie folgt: Grundpreis für ſchwarz matt 129
Mark pro 1000 Verlagspoſtkarten. Grundpreis für braun 140
Mark pro 1000 Verlagspoſtkarten, Zuſchlag für Hochglanz 25 Mk.
77 1000 Verlagspoſtkarten, Kolorit 25 Mk. pro 100 Verlagspoſt-
arten.

Carl Hamel A.G. in Schönau b. Chemnitz. Jn der General
verſammlung wurde die Divende auf 25 Proz. feſtgeſetzt. Die
Direktion teilte mit, daß das Unternehmen zurzeit gut beſchäf-
tigt ſei und über hohe Aufträge auch aus dem neutralen Aus
lande verfüge. Die Ausſichten würden nicht ſchlechte ſein,
wenn die Arbeiter einſichtig wären. Durch den Kohlenmangel
ſei man gezwungen, zwei Tage in der Woche teilweiſe ſtillzu-

n.
Trocken und Futterwerke A.G. in Taucha bei Leipzig. Die

Geſellſchaft wird zwecks Erwerbs eines Trockenwerks ihr Aktien-
kapital um 400 000 Mk. auf 700 000 Mk. erhöhen.

Berliner Börlenberichte
Börſenſtimmungsbild. Nachdem die Aufhebung der Blockade

Tatſache geworden iſt und die Beendigung des Berliner Verkehrs-
ſtreiks anſcheinend unmittelbar bevorſteht, entfiel für die Börſe
die Vorausſetzung für die Kursſteigerung der letzten Tage, ſo
daß bei zwar feſter Grundtendenz Realiſationsneigung der in der
letzten Zeit beborzugten Werte ü Dies gilt beſonders von
Schi und Montanwerten, wo die Kurſe mäßig unber den
geſtrigen Stand wichen oder Harpener, Bismarckhütte und andere
oberſchleſiſche Werte, die ihre Aufwärksbewegung fortſetzten.
Farbwerte unter Führung von Elberfelder Farben waren bei
einer Kursſteigerung bis 7 Prozent für letztere feſt, ebenſo aus-
ländiſche Bahnen, beſonders Schantung, wogegen Orientbahn und
Kanada abgeſchwächt waren. Von Spezialwerten büßten Rhein-
metall und Daimler einen kleinen Teil der Kursbeſſerungen ein.
Das Geſchäft war allenthalben ziemlich ſtill. Kriegsanleihe
80--7976. Alte heimiſche Anleihen feſt; öſterreichiſche und
ungariſche Renten ſehr ſtill.

Produktenbericht. Jm freien Warenverkehr hält das Ange
bot in Heu und in geringerem Maße in Stroh an. Die man-
gelnde Aufnahmeluſt hängt in der Hauptſache mit den vielen Ver-
kehrsſtörungen zuſammen. Auch in Lupinen, Serradella und
Spergel hält ſich das Geſchäft nach wie vor in recht engen
Grenzen

Im freien Verkehr wurden nichtamtlich ermittelt
Fisenbahn-Aktien: Gasmotoren Deutz2 130,25FHalverstadt -Blankenb. 81.75 Febhardt u. Co. 232
Haiie-Hettstedter 73.50 Cebhardt u. König 737Schantungbahn 13275 Gelsenkireh. Bergb. 172g eAlig. Lokal-Str. 132.25 Glauziwer Zuckerfbr. 257.75
Gr. Berl. Str. 121,50 a e. VaprMagdeb B. ann. Maseh. 334.u rn enties. Harpeover bers
Orienthahn 253, Hasper BDisen 150.25Schiüfſahrts- Akt. Hirsch Kupfer 228.Rampe Fabettahrt [3002 Feb StanHambg.-Südamerika 168.50 567 a 20Hansa-Dampfsehiff 225.,50 S oNordd. Tioyä 103 re eBanken: Rania-erzehianBank für Thür. Kaliw. Aschersleben 169.50
Berl. Handelsges. I153,75 Körbisd. Zucker- Akt. SComm u. Diskontobank 124,25 Kyffhäuserhütte cDarmstädter Bank 110, Lahmeyer u. Co. 123,75
Dess. Landesbank Lauchhammer 163.,Deutsche Bank 195,50 Laurahütte
Diskonto-Comm. I155,50 Linke u KRofmann 278.50Dresdner Bank 1I13565- J uäwig Loewe u. Co. 227.—
Credit-Anst. Leipzäg 136, Lothringer Hütte 159,Mitteld. Kreditbank 115, Mannesmannröhren 179.,50

v Privat- Bank Oberschl. Pisenb. Bed. 133.50

e KeeReichsbank 14825 Orenstein w. z 17225
Industrie- Aktien Phönix-Bergb. 197,75Schultheiss- Brauerei 250,75 Rhein. Metall-Vorz. 18
Akt. f. Anilin 230.- Rhein Stahlwaren 146,Allgem. Elektr.- Ges. 180,50 Riebeek. Montan 3 184,75

Rombacher Hütten 150,A dorfer Papierf.e er Rositzer Braunk. 11325Anhalter Kohlenw. 17Annaberger Steingut 180,50 Rositzer Zucker 156,
Badische Anilin 330 Sangerhäuser Masech. 123.Bergmann Elekt. Akt. 144.,75 Hugo Schneider u. Co. 186,25Berl. Masch.- Bau 213, Schnekert u. Co. 127.Bismarckhütte 202.75 Siemens u. Halske 165.Bochumer Gubstahl I 164, e Stettiner Vulkan 168.75Chem. Fabrik Bunckau I117, Stollberger Zinkh. l I112,75
Chem. Griesheim Strals. Spielkarten 23Chem. v. Heyden 232, Thale-Bisenhütte 249,75Consolidation Schalke Triptis- Akt. -Ges.
Cröllwitzer Papierfabr. 217, Türkische Tabakregie 457.50
Daimler-Motoren 210 Ver. Köln-Rottweiler 182.25
Denutsch-Luxemburg 148, Glanzetott Elberf. 458,Deutsche Uebersee- Bl. 219 Wegelin u. Hübner 154,
Deutsche Erdöl 307,50 Wersch.-Welssenf. Brk.Westeregeln-Alkali 219

Wittener Gußstahl 188,
Wrede-Mälzerei 123

Deutsche Gasglühi. 50,
Deutsche KaliDeutsche Waff. u. Mun 222.
Donnersmarkhütte 209.50 Zelch.-Kriebitsech. Brk.
Döring u. Lehrmann I104.“ Zeitzer Masch. I 335,75
Dürkoppwerke 294. Zellstoff Walthof 180,Elber ler Farben 299.50 Otavi-Minen 129,75
Felten u. Guilleaume 1161.50
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Konſervativer Verein
für Halle u. den Saalkreis.

Mittwoch, den 16. Juli, abends 29 Uhr
„Goldenen Schiffhen“ Gr. Ulrichſtraßze,

eine

Verſammlung
ſtatt, in welcher über

Vereinsangelegenheiten und politiſche Tagesfragen
geſprochen werden ſoll.

Um zahlreichen Beſuch unſerer Mitglieder, Geſinnungsgenoſſen und Frauen wird gebeten gr. Jreunde

Der Vorſtand.
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Sonntag, den 13. Juli

Mehr nationales Ehrgefühl!
Von einem Mitgliede des früheren preußiſchen Herren

hauſes wird uns geſchrieben:
Clauſewitz ſagt irgendwo: Der Schandfleck einer feigen

Unterwerfung ſei nie zu verwiſchen. Er ſei ein Gifttropfen
im Blute eines Volkes, der auf die Nachkommenſchaft über
gehe und die Kraft ſpäterer Geſchlechter lähme und unter
grabe. Noch liegen keine Anzeichen dafür vor, daß die
Gemein Ueberzeugung des deutſchen Volkes mit dieſen
Worten in vollem Einklang ſtehe. Insbeſondere lehnt ſich
die öffentliche Meinung nicht mit dem gebührenden Nach
druck auf gegen diejenigen Friedensbedingungen, welche
recht eigentlich gegen die nationale Ehre laufen und man
kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß das gleiche bei
unſeren Unterhändlern in Verſailles der Fall ſei. Es ge
hört dahin die Abſchaffung der allgemeinen Wehrpflicht,
ein Verſtoß gegen die ſittliche Verpflichtung eines jeden,
Haus und Herd zu verteidigen, das Verbot der militäri-
ſchen Miſſionen im Auslande, die Beſeitigung des Gene-
ralſtabes, die Beſchränkung der Präſenzſtärka. Ohne jeden
Vorgang aber in aller Geſchichte und tief beſchämend für
jeden Deutſchen, der einen Reſt von Ehre im Leibe hat, iſt
das Anſinnen, daß der Kaiſer vor Gericht geſtellt werde,
wegen Verletzung des internationalen Sittengeſetzes, das
heißt doch, daß er der Willkür und dem Haß der Feinde
preisgegeben werde und daß ein großer Teil der Männcr,
denen wir unauslöſchlichen Dank ſchulden für die Abwehr
der übermächtigen Gegner von den heimiſchen Grenzen,
durch feindliche Militärgerichte abgeurteilt werden ſolle
wegen angeblicher Verſtöße gegen die Gebräuche und Ge
ſetze des Krieges abgeurteilt werden von Vertretern von
Mächten, die es mit jenen Gebäuden für vereinbar halten,
Millionen von Frauen und Kindern der Hungersnot preis
zugeben. Solche Bedingungen erſchwert durch unmögliche
Abtretungen deutſchen Landes und durch wirtſchaftliche
Erdroſſelung auf Generationen hinaus, können nicht
Frieden herbeiführen, ſondern nur einen latenten Kriegs
zuſtand.

Das wiſſen die feindlichen Staatsmänner auch ſehr
wohl. Aber innerpolitiſche Rückſichten auf fanatiſierte und
durch Wahlverſprechungen geköderte Volksteile haben ſie
veranlaßt, den Weg einzuſchlagen, den ſie gegangen ſind
und hindern ſie jetzt, wo ſeine innere Unmöglichkeit offen
bar wird, ihn zu verlaſſen. Keine Regierung, die frei war
von dem Einfluſſe des internationalen, überwiegend jüdi-
ſchen Großkapitals, und frei von dem Bedürfniſſe, ſich durch
Aufpeitſchung der Leidenſchaften urteilsloſer Wählermaſſen
am Ruder zu halten auch die machthungrigſte nicht
hat derartige Bedingungen aufgeſtellt. Nicht einmal Napo-
leon, geſchweige denn Ludwig XIV. iſt darauf ausge
gangen, Völker in ſolchem Ausmaß zu knechten und zu er
niedrigen. Wo Napoleon in ähnlicher Richtung vorge-
ſchritten iſt wie bei dem Frieden von Tilſit und Spanien
gegenüber, iſt es ihm. zum Verhängnis geworden.

Auch im Auslande beginnt es jetzt zu tagen und das
muß ausgenutzt werden. Nicht allein die ſozialiſtiſche
Arbeiterſchaft rührt ſich, oder die Pazifiſten und Quäker,
nein, der einflußreiche konſervative „Obſervere“ (London,
11. Mai 1919) tadelt, daß der von den alliierten Mächten
aufgeſtellte Friedensvertrag „ebenſo ſehr konſtruktive
Weisheit und ſelbſt geſunden Menſchenverſtand vermiſſen
laſſe, als auch jede Spur des Geiſtes der Bergpredigt“. „Zu
erwarten, daß eine beſiegte Nation,“ ſagt der Verfaſſer
weiterhin, „jahrzehntelang für die anderen arbeite, wider-
ſtreitet jeder menſchlichen Sitte“. Am Schluſſe des Artikels
heißt es „wenn man uns fragt, was die Deutſchen tun
ſollen, wird die Antwort nicht ſchwer zu finden ſein. Sie
ſollen zu den Lehren zurückkehren, die ſie nach Jeng groß
gemacht haben, aber ſie ſollen dieſe Lehren moderniſieren“

Ein Engländer alſo, und zwar ein bedeutender (Gar-
vin) rät uns, wie wir zu handeln hätten. Seine Mahnung
hat zunächſt eine negative Seite. Zu den Zeiten der Be
freiungskriege war es nicht wie heute, wo man nach Mate-
rial ſucht für einen Staatsgerichtshof, der tapfere und treue
Männer abzuurteilen hat, wo man (wie ſoeben auf dem
Parteitage in Weimar geſchehen) mit der Abſicht, die Ver
antwortung für ſchwerſtes hiſtoriſches Verſchulden, für die
Preisgabe der Sache des Vaterlandes aus dem Streben
nach innerpolitiſcher Macht von ſich abzuwälzen, die Geg-
ner im eigenen Volke denunziert: Damals ſchloß ſich das
preußiſche Volk zuſammen wie ein Mann, um das Joch
der Fremdherrſchaft abzuſchütteln.

Und dies führt zum Poſitiven in der Mahnung Gar
vins. Vor 1806 war einem Teil der Deutſchen das Vater-
land innerlich abhanden gekommen. Die Preußen fanden
es in gemeinſamer Arbeit, Selbſtzucht und ſchließlicher
Eintracht wieder. Man erkannte, daß der Staat Friedrichs
des Großen neu belebt durch die Reoraaniſation des
Freiherrn vom Stein, welche bisher ſchlummernde Kräfte
aufrief Fähigkeit und innere Stärke beſaß, die nationale
Erhebung ins Werk zu ſetzen. Man folgte dem Mahnruf
des prophetengleichen Lehrers, der in den Grundzügen des
gegenwärtigen Zeitalters der Nation ihre vollendete Sünd-
haftigkeit vorgerückt hatte, um ſie hernach in gewaltiger
Rede an ihre Erhebung zu mahnen. Wohl hatte auch Fichte
einen Augenblick der Verzweiflung: Gottes Wege, ſchrieb
er 1807 aus Kopenhagen an ſeine Frau, waren nicht die
unſeren, ich glaubte, die deutſche Nation müſſe erhalten
werden, aber ſiehe, ſie iſt ausgelöſcht. Doch ſchon im Win-
ter darauf rief er in flammenden Worten ſein Volk auf,
nicht durch Opferung der eigenen Ehre ſich ein untergeord-
netes Plätzchen zu erkaufen, ſondern in allen einzelnen
Gliedern ſo zu wirken, als ob jeder allein ſei und lediglich
auf ihm das Heil der künftigen Geſchlechter beruhe. Und
herrlich ging, als die Zeit erfüllet war, die Saat auf, die

jene beiden geſäet. Die heldenhaften Führer der damaligen
Zeit, welche deren Werk vollendeten, würden heute im

Falle des Mißlingens vor ein feindliches Tribungal gerufen
werden, und entgingen ſie dem, würden unſere Machthaber
und die ihnen gefügige Mehrheit der Nationalverſamm-
lung ſie vor den Staatsgerichsshof bringen.

Der Geiſt jener großen Epoche iſt es, mit dem wir uns
erfüllen ſollen. Und dieſer Geiſt war ebenſo feindlich dem
Gedanken der Univerſal- Monarchie ins heutige über-
tragen: der angelſächſiſchen Weltherrſchaft als ent-
gegengeſetzt dem weltbürgerlichen Jdeale des 18. Jahrhun-
derts, das noch vor kurzem die führenden Männer
beherrſcht hatte, das heißt, auf unſere Verhältniſſe ange-
wandt, er lehnte den Jnternationalismus ab, ob dieſer
auftrete in der Form der Herrſchaft des zwiſchenvölklichen
Großkapitals, geſtützt auf die jüdiſche Preſſe, oder ab er ſich
in deren polarem Gegenſatz verkörpere, dem Regiment des
internationalen Proketariats. Poſitiv ausgedrückt: Dieſer
Geiſt fordert einen volkhaften Staat, nationale Kultur,
nicht Menſchheits-, ſondern Staaten- Politik unter Vorrang
der auswärtigen und Abkehr von einem Freiheitsbegriff,
der keine Pflichten kennt, nur Rechte, die ohne das Gegen
gewicht ſittlicher Anforderung dem Bürger beigelegt
werden.

Noch einmal zurück zu Fichte! Er bezeichnet es als ein
Glück für die Sache der nationalen Erhebung, daß Deutlſch-
land in mehrere Staaten geteilt ſei. Dem lag eine tiefe
hiſtoriſche Einſicht zugrunde, Friedrich der Große hat
während des Siebenjjährigen Krieges in dem eigenen das
nationale deutſche Jntereſſe verfochten, welches Oeſterreichs
Politik Rußland wie Frankreich gegenüber preisgab.

Jn den Befreiungskriegen hatte Preußen unter den
Deutſchen nicht nur zeitlich die Führung: Die Preußen,
immer die Preußen, haben, wie ein Engländer ſagte, weit-
aus die meiſten der großen Siege jener Zeit erkämpft, bei
Leipzig und Belle-Alliance den Ausſchlag gegeben. Preu-
ßens Blut und Eiſen haben dann bei Königgrätz die
100jährige deutſche Frage praktiſch gelöſt. Die unvergleich-
liche Staatskunſt des Fürſten Bismarck hat damals die
Verträge geſchloſſen, die es ermöglichten, die deutſchen
Stämme zu ſiegreichen Kämpfen gegen den 3. Napoleon
unter preußiſcher Führung zu einen.

Der jetzige Krieg ſah eine Umkehr jenes Verhältniſſes.
Schon vorher hatte der Reichskanzler auf Koſten Preußens
der Demokratie, die ſich des Unitarismus als Machtmittel
bediente, Konzeſſionen gemacht. Bald ging in der inneren
Politik die Führung ſoweit man von einer ſolchen
ſprechen kann in ſüddeutſche Hände über, und ſpäter in
der äußeren. Den Reſt hat ein badiſcher Prinz, ein eitles
und willensſchwaches Werkzeug in der Hand unverantwort-
licher Drahtzieher, hat die Reichstagsmehrheit, welche die
Menge mit dem Jrrwahn des Verſtändigungsfriedens
köderte, hat endlich eine vaterlandsfeindliche Verſchwörung
hinter der Front uns gegeben. Leider ſind auch die Wege
des Kaiſeres in jenen ſchweren Stunden nicht die geweſen,
welche Friedrich der Große in ſolcher Lage gegangen wäre.

Die Römer ernannten in ähnlichen Fällen einen Dik-
tator. Bei uns bildete man ein Kriegskabinett, deſſen
Mitglieder in ihrer übergroßen Mehrheit auch das min-
deſte nicht vom Kriege verſtanden.

Das war ſo unpreußiſch wie möglich, ja es war unbe
ſchreiblich jämmerlich. Abermals mit Fichte müſſen wir
uns ſagen: Wir haben unſer hartes Schickſal verdient.
Aber nicht tatenlos dürfen wir die Hände in den Schoß
legen, ſondern beſinnen müſſen wir uns auf die Grund
lagen unſerer Kraft. Die ſind beſchloſſen in Preußen, in
ſeinem eigentümlichen Geiſt, in ſeiner ruhmreichen Ge
ſchichte, vor allem in ſeinem Königtum. Was deſſen Ver
luſt, was der Untergang der anderen Dyngſtien für die
Welt bedeutet, wird in einem folgenden Artikel gezeigt
werden.

Richter über Völker
Von

Dr. Hans Gerber.“)
Die neue Note der Entente ſpricht ein förmliches Ur-

teil über das Verbrechen Deutſchlands an den Völkern der
Erde: „Das größte Verbrechen gegen die Menſchheit und
die Freiheit der Völker, welches je eine Nation, die ſich als
eine ziviliſierte betrachtet, bewußt unternommen hat.“ Das
Urteil lautet auf Tod und Vernichtung der Selbſtändigkeit
des deutſchen Volkes. Es wird geſprochen ohne Verhand-
lung, ohne einzeln niedergelegte Anklage, ohne Möglichkeit
des Beſchuldigten, ſich zu den Anklagepunkten zu äußern,
ohne Beweis und ohne Zulaſſung von Gegenbeweiſen. Es
wird geurteilt von einem Kollegium von Staatsmännern
angeblich demokratiſcher Staaten, das es mit allen Mitteln
zu hintertreiben weiß, daß die Völker, vor denen ſie nach
demokratiſchen Grundſätzen verantwortlich ſind, auch nur
den Wortlaut der Anklageſchrift erfahren.

So „richtet“ man Völker in einem Augenblick, in dem
man verkündet, das Zeitalter der Macht ſei dahin, anbreche
die Zeit der völkerverbrüdernden Gerechtigkeit.

Es iſt die ſchamloſeſte Vergewaltigung, die je von Volk
zu Volk geſchehen iſt; es iſt die größte Lüge, mit der jemals
die Welt in Bann geſchlagen worden iſt. Deshalb wäre es
die unerhörteſte Preisgabe der ſittlichen Perſönlichkeit unſe-
res Volkes, wenn wir eine andere Antwort darauf hätten
als die: Holt Euch das „Recht“, das Jhr mit dem Friedens
vertrage von uns verlangt, beim deutſchen Volke ſelbſt.
Eine Regierung, die den Finger dazu reichte, mit ihrer
Unterſchrift dieſen Frieden auch nur formell als Recht an
zuerkennen, hat Deutſchland nicht und kann ſie nicht haben!“

Es iſt müßig, darüber nachzudenken, was geſchehen
würde, wenn wir unterſchreiben, was dann, wenn wir nicht
unterſchreiben! Für den erſteren Fall haben wir die Ge-
wißheit aus der neuen Ententenote, daß „Deutſchland ein
Werk der Wiedergutmachung bis zur äußerſten Grenze

Aus den Jungdeutſchen Stimmen (Hamburg 36).

ſeiner Leiſtungsfähigkeit“ übernehmen muß, daß dieſes
Werk neben anderen gewiſſen Beſchränkungen und Sonder-
abmachungen für einige (mindeſtens 15) Jahre hauptſäch-
lich darin beſtehen wird, die deutſche Wirtſchaft in ſolche
Feſſeln zu ſchlagen, „daß die mißhandelten Völker eine
Zeitlang gegen den Wettbewerb einer Nation geſchützt ſeien,
deren Jnduſtrien intakt, ja durch die in den beſetzten Ge
bieten geſtohlenen Werkzeuge gekräftigt ſind“.

„So hart dieſe Prüfungen für Deutſchland ſein mögen,
ſo hat doch Deutſchland ſie ſich ſelbſt zuzuſchreiben. Jrgend
jemand muß für die Folgen des Krieges leiden. Wer ſoll
leiden? Deutſckland oder lediglich die Völker, denen
Deutſchland Uebles zugefügt hat?“

Dieſe Gewißheit iſt uns. Und noch eine andere, die
wir Deutſchen uns ganz beſonders merken ſollten. Jede
nur irgend erdenkbare Maßregel für Deutſchlands Knech-
tung, Entrechtung und Vernichtung kann die Entente auf
Grund des Friedensvertrages durchführen. Denn das
Ausnahmegericht, das uns jetzt verurteilt hat, wird durch
den Frieden in der Geſtalt des uns verſchloſſenen Völker
bundes zur Dauereinrichtungl Und in welchem Sinne es
richten wird, darüber beſtehen heute keine Zweifel. Bar
alles Verantwortlichkeitsgefühls, die gefährlichſten Feinde
des Volkes ſind diejenigen, die heute noch irgendwelche
Hoffnung auf mildere Behandlung nach Friedensſchluß
rechnen. Gewiß, es wird Lebensmittel geben, wie wir ſie
jetzt bekommen haben. Aber ſie werden im Preiſe wie
heute ſchon die teuerſten deutſchen Schleichhandelsgegen-
ſtände weit überſteigen. Gewiß, wir werden Rohſtoffe be
kommen. Aber ſie werden zu Exportwaren verarbeitet
werden, mit denen wir die Wiedergutmachung. bezahlen
können. Unterdeſſen wird wie jetzt ſchon deutſcher
Markt mit ausländiſchen Fertigfabrikaten überſchwemmt
werden, deren Preiſe uns das Blut ins Geſicht treiben
wird. Gewiß, wir werden arbeiten können. Aber unſer
Verdienſt wird, und ſei es noch ſo hoch, die Bedürfniſſe
nicht decken können, die wir zum notdürftigen Leben haben
müſſen wie heute ſchon aber durch 15, 20, 50 Jahre
hindurch!

Das kann kein Volk ertragen. Zerfall und Vernichtung
des deutſchen Volkes, Auferſtehung eines neuen engliſchen
Dominion das wird deutſche Zukunft ſein.

Unterſchreiben wir nicht, haben wir auch eine Gewiß
heit: Den anmarſchierenden Feinden wird ein Volk ent
gegenſtehen. Ungerüſtet. Aber es wird ſich wappnen mit
der Stärke ſeiner tiefſten ſeeliſchen Kraft. Es wird ſich
gegenüberſtehen Wille gegen Wille, Glaube gegen Glaube,
Kraft gegen Kraft!

Dann wird das Weltgericht beginnen. Richter wird
eine höhere Macht ſein. Sie ſchließt ſich nicht ein in
ſtrahlende Paläſte. Sie verhandelt nicht durch Noten und
Geſandte.

Jm Sturmwind brauſt ſie daher, der durch die Seelen
der Millionen Volksglieder fährt, ſie aufrüttelt und mit
ſtahlhartem Willen, mit unbezähmbarer Kraft, mit größter
Entſagungsfähigkeit füllt. Volkstum wird gegen Volks
tum ſtehen.

Dann wird ſich erweiſen, wo die Gerechtigkeit den Sieg
fallen läßt. Er wird bei dem ſtärkſten Volke ſein. Stark
nicht an äußerer Macht, aber ſtark an Gehalt der Seele.
Ein Schweizer Volk war einem Napoleon unbeſiegbar. Der
Entente wird widerſtehen ein Volk, das den Mut der Selbſt
bejahung und Selbſtbehauptung hat. Das können wir
nicht mit unſerer Klugheit erfaſſen, das müſſen wir
glauben, weil uns der Sieg des Sittlichen im Glauben
Gewißheit iſt. Keine äußere Macht iſt ſtärker als wahre
Sittlichkeit, und mögen es Blockade, Hunger, Bomben, Ma-
ſchinengewehre oder Gasgranaten ſein. Der Glaube iſt
ein Fels, an dem der ſtärkſte Angriff zerſchellt.

Dieſem Richterſpruch werden wir uns beugen. Unſer
Glaube an die Herrſchaft der Sittlichkeit in der Welt iſt
die Grundlage des Rechts und unſerer freiwilligen Unter
werfung unter das Gericht. Wir übertragen ihm auch das
Gericht über die Völker. Deswegen lehnen wir men liche
Richter ab und rufen das Gottesgericht an. Es wirkt in
den Taten der Völker. Es iſt kein Sich-Ergeben in eine
Zufallsent ſcheidung äußeren Geſchehens. Das Gottes-
gericht offenbart ſich in der Auswirkung der tiefſten völ-
kiſchen Kräfte, iſt ein Wettſtreit dieſer Kräfte.

Deshalb rufen wir in dieſer Not zum deutſchen Volke:
Beſinne Dich auf Dich ſelbſt. Sei ein Volk, ſei deutſch
Niemals verſagte deutſche Kraft, wenn es das Höchſte galt
Stets unterlagen wir, wenn wir uns ſelbſt vergaßen. Wi
erkennen in der Weltgeſchichte das Weltgericht und werden
willig unſer Schickſal tragen, wenn die Endentſcheidung
uns als Unterlegenen bezeichnete. Aber noch ſtehen wir
nicht am Ende. Jm Kampfe mit äußeren Gewaltmitteln
ſind wir zuſammengebrochen. Schon ſcheint auch unſere
ſeeliſche Kraft erſchöpft durch die Wehen der Revolution.
Noch aber haben wir den Glauben, uns wiederzufinden
Deshalb rufen wir auf zum letzten Kampf. Er gilt zu
förderſt uns ſelbſt: unſerer Schwachheit, unſerer Sleich-
gültigkeit in nationalen Dingen, unſerem Materialismus,
unſerer Eigenſucht, unſerem Verzagen und Unglauben,
unſerer Ueberſchätzung fremder Kraft und Unterſchätzung
eigenen Wertes. Der erſte Kampf gilt unſerer wankenden
Perſönlichkeit. Wer ſich ſelbſt aufgibt, dem hilft kein
anderer.

Aber dem ſittlich Starken hilft Gott. Und das ſei
unſer Gebet und Schlachtruf für den weiteren Kampf mit
unſeren Feinden. Laßt ſie kommen. Laßt ihre Senegal-
neger verſuchen, ihre Barbarei in deutſches Land zu tragen:
Deutſche Fäuſte werden die Kraft fühlen, ſie hinauszu-
treiben. Seid Männer im Kampf und keine feigen
Sklaven, dann wird man Euch als Männer achten.

Deutſch ünd frei ſei die Hoffnung,
Deutſch und frei ſei der Glaube,
Deutſch und frei der Ruf, in dem wir dennoch

ſiegen werden im Weltgericht-
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Was wir fürchken ſollen und was nicht
Die deutſche Geſchichte kennt keine größere ErniedriS Volkes ſeit ſeinem Beſteren, rn Schmach

vom 28. Juni, genau 5 Jahre nach der Bluttat von
ajewo, die das Signal zum Weltkrieg gab. Selbſt

Preußens Unglückstage nach der Schlacht von Jena ver
blaſfen vor dem Ungeheueren, das Uebermut, wirtſchaft

Neid und ſinnloſe Rache der Völker aller Erdteile
uns auferlegen durfte, und man muß ſchon in die Zeiten
des Altertums, in denen Karthagos Geſchick ſich erfüllte,
urückgreifen, um einen annähernden Vergleich für den

rbarismus von Bedingungen zu finden, denen jetzt eine
ohnmächtige Regierung und Volksvertretung ſich in Ver
n zu fügen entſchloß. Wahrlich, die Tage ſind ge

ommen, in denen Deutſchland, wenn es der eigenen wie

der Zukunft er W e er ſich zumannigfachen Anla n dieſer Friedeutet Knechtſchaft, Sklaverei!
Verlangend blicken weite Schichten des deutſchen Volkes

nach Hilfe von außen um. Die einen erſehnen ſie von
r, Internationale des Sozialismus, die anderen von der
nigen der Demokratie. Schon die Unterſchiedlichkeit
der Richtungen ihrem volitiſchen Gepräge nach läßt,

ganz abgeſehen davon daß die Zeichen der Zeit bislang
wenig verſprechend dafür ſind, eine Löſung nicht erhoffen,
die vom Volksganzen als rettende Tat empfunden würde.
Aber vor allem: ein Sechzig-Millionen-Volk von der natio-
nalen und kulturellen Bedeutung Deutſchlands, das das
Heil von außen erwartet, würde ſich ſelbſt das Verdam-
mungsurteil ſprechen. Denn die Größe eines Volkes be
ruht allein auf ſeiner inneren Kraft, auf den Lebens-
quellen, die aus ſeinem ſeeliſchen und ethiſchen Weſens
grund emporſteigen.

Am Neujahrstage 1807 hielt Schleiermacher eine
Predigt über den Gedanken: „Was wir fürchten ſollen und
was nicht.“ Und er entwickelte ihn aus dem Wort der
Schrift: Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten
und die Seele nicht mögen töten, fürchtet euch aber vielmehr
vor dem, der Leib und Seele verderben mag in die Hölle.“
Und wenige Wochen zuvor führte er im Anſchluß an das
Wort des Paulus: „Wir wiſſen, daß denen, die Gott lieben,
alle Dinge zum Beſten dienen“, aus, darauf komme es an,
„daß wir uns ſelbſt erkennen, wie weit wir in
Vereinigung mit dem Göttlichen gediehen ſind, und daß
wir Gott erkennen, auf welche Art er in der Welt
und in den Menſchen wirkt, dies iſt jenes Beſte, wozu uns
alles dienen muß.“ Gott erkennen aber heißt Gott fürch-
ten, in wahrer, innerer Ehrfurcht ſich ihm nahen. Bismarck,
die Verkörperung Deutſchlands in ſeiner kraftvollſten Zeit,
mochte ſich ſelbſt als ſolche empfinden, wenn er in ſeiner
großen Rede am 6. Februar 1888, da es galt, einen Panzer
zu ſchmieden gegen die damals ſchon insgeheim geſchaffenen
Pfeile des uns feindlich geſonnenen Völkerrings, das Be
kenntnis ablegte: „Wir Deutſche fürchten Gott, aber ſonſt
nichts in der Welt.“ Wäre es in ſeiner Allgemeinheit in
Kraft geblieben, wir hätten den Weltkrieg ſchwerlich ver
loren

Aber doch weiſt es uns heute, und heute erſt recht, den
einzig ſicheren Weg, der Deutſchland aus der Erniedrigung
und Schmach wieder zur Höhe und zu Ehren führen kann.
Gewiß, es werden nicht alle die Kraft und den Willen be
ſitzen, ihn zu beſchreiten. Aber es iſt eine hundertfach durch
die Geſchichte erhärtete Tatſache, daß nicht die Maſſen, ſon
dern Perſönlichkeiten die Geſchicke eines Volkes zu
beſtimmen berufen ſind. Sie ſind die lebendigen Weg
weiſer, an denen die Geſamtheit der Nation ſich orientieren
kann. Auf den Einzelnen kommt es ſomit heute an,
ſich zum Führer ſeiner Volksgenoſſen heranzubilden, auf
die ethiſche Spannkraft, die ihn beſeelt, und die ihre Nah
rung immer wieder aus dem Mutterboden des Religiöſen
beziehen muß. Dazu bedarf es aber, wie Schleiermacher
ſo bedeutſam hervorhob, der Selbſterkenntnis. Und
ſie wird die Ernſtgerichteten angeſichts des erſchütternden
Ausgangs des Weltkriegs veranlaſſen, ihre Beziehungen
zu Gott bis auf den Grund zu revidieren. Um frei von
Menſchenfurcht zu werden das hervorragendſte Merk-
mal jeder charaktervollen Perſönlichkeit werden wir in
ganz neuer Weiſe lernen müſſen, Gott zu fürchten.

Man ſagt, es fehle unſerer Zeit an großen, führenden
Männern. Wir haben ſie beſeſſen und beſitzen ſie noch. Es
fehlt ihr weit mehr an dem Willen, ihrem Beiſpiel zu
folgen. Nur ein Name braucht genannt zu werden: Hin-
denburg, der jetzt nach Friedensſchluß von der Bühne
des öffentlichen Lebens zurückgetreten iſt, aber als ein
Ganzer, Unbeſiegter, im Glück ſich nie Ueberhebender, im
Unglück nicht Gebrochener! Und ſein Handeln, Denken
und Reden hat es vor der Welt klar bezeugt, daß er wußte,
was er fürchten ſoll und was nicht. Er hat das Wort
Bismarcks ſein Leben lang an ſich ſelbſt erfüllt, die Macht
ſeiner Perſönlichkeit wurzelte in der Tiefe ſeiner Gottes-
furcht. Wenn deutſche Männer und Frauen in allen Schich-
ten des Volkes die Kraft gewinnen, dieſen Spuren eines
ſeiner Größten in der Gegenwart zu folgen, dem auf
gleichem Wege zur Höhe einſt deutſche Heroen wie Luther
und Bismarck vorangegangen ſind, werden ſie zu Befreiern
des Vaterlandes und wird Deutſchlands größte Not zur
Quelle echter Läuterung und einer Wiederaufrichtung
werden, die, aus dem Jnnerſten ſchöpfend, auch ſeine natjo-
nale Größe neu beſiegeln wird.

Eine Bitte und ihre Beantwortung
Den Geiſtlichen Berlins iſt kürzlich ein ſehr lehrreiches

Schriben des Direktors der Berliner Spar-
kaſſe zugegangen, das über die von den verſchiedenen
Bevölkerungsklaſſen vorgenommenen Ein und Auszahlun-
ger der letzten Zeit ſtatiſtiſche Angaben enthielt und die
ringende Bitte ausſprach, die Geiſtlichen möchten helfen,

der wachſen den Verſchwendungs ſucht unter
der Berliner Bevölkerung zu ſteuern. Darauf hat Paſtor
Laſſon mit folgendem Schreiben geantwortet:

Sehr geehrter Herr Direktor!
Der Appell, den Sie an die Geiſtlichen Berlins ge

richtet haben, die Bevölkerung unſerer Stadt vor der Ver-
ſchwendungsſucht zu warnen, hat gewiß bei allen Empfän-
gern Jhres wertvollen Schreibens den ſtärkſten Widerhall

funden. Es iſt eine erſchütternde Tatſache, daß nach den
weren Prüfungszeiten, die unſer Volk durchgemacht hat,

und in dem ſchreienden Elend, das jetzt über uns gekommen
iſt, ein ſolcher Appell ſich als notwendig erwieſen hat.

Leider aber werden wir Geiſtlichen gerade, was die Er
wachſenen angeht, wenig helfen können. Denn zu den

Achtung haben, uns mindeſtens ein Exiſtenzrecht zuer-
kennen, werden die wenigſten der Leute gehören, über
deren Hang zur Verſchwendung Sie klagen. Jahr
zehntelang hat man daran gearbeitet, die
befreien; wie ſehr die Neigung dazu gerade in Kreiſen
der Berliner Stadtverwaltung vorgeherrſcht
hat, wird Jhnen nicht unbekannt ſein. Jch brauche nur
daran zu erinnern, daß es der jetzige zweite Bürgermeiſter
Berlins war, der an der Spiße des Goethebundes die
Loſung gegeben hat: „Gegen die Pfaffen.“ Es iſt be
merkenswert, wie jetzt noch die Erkenntnis ſich zu regen
ſcheint, daß die Einwirkung der Kirche und
ihrer Diener auf die Bevölkerung kein zuverachtendes Gut ſei.

Man hat dem ſogenannten ſouveränen Volke die ſoge
nannte Freiheit verſchafft, und es zeigt ſich nun, ja es hat
ſich von der erſten Minute der Umwälzung an gezeigt, daß
man damit das Volk in Wahrheit weder ſouverän
noch frei gemacht hat. Denn die innere Voraus-
ſetzung, die Fähigkeit, ſich ſelbſt zu beherrſchen und ſeine
Leidenſchaften zu zügeln, hat ihm gemangelt und geht ihm
jetzt, wo keine äußere Schranke es mehr hemmt, von Tag
zu Tag mehr verloren. Die Meinung, daß die Maſſe des
Volkes mündig ſei, hat ſich als ein verhängnis
voller Wahn erwieſen; und zwar iſt es in allen
Ständen gleicherweiſe nur eine erleſene Minderheit, die
innerlich reif, beſonnen und frei iſt, während die Mehrheit
überall, in den höchſten wie in den geringſten Schichten,
allein durch die überlieferte Ordnung, die geheiligten For
men und Geſetze des ſtaatlichen und geſellſchaftlichen
Lebens zur Vernunft gebracht werden kann und bei Ver
nunft erhalten werden muß.

Das iſt von der unſeligen Bewegung verkannt worden,
die den bisherigen Beſtand unſeres Vaterlandes zer-
trümmert hat, ohne irgendwelche Ordnung an die Stelle
ſetzen zu können, die den Fluten der maßloſen Begierde
und des gedankenloſen Leichtſinns Einhalt gebieten könnte.
Jetzt ſtehen die Urheber jener Bewegung ſelbſt er
ſchreckt da vor der Verwüſtung, die ſie angerichtet haben,
und die auf geiſtig ſittlichem Gebiete viel ärger iſt als auf
wirtſchaftlichem. Aber anderes war doch gar nicht zu er-
warten. Unſer deutſcheſter Dichter hat es uns ja im voraus
geſchildert: „Nichts Heiliges iſt mehr; es löſen ſich alle
Bande frommer Scheu.“

Der Auflöſung zu ſteuern, iſt natürlich viel ſchwerer,
als ſie herbeizuführen. Suchen Sie aber dafür wirkſame
Helfer, dann müſſen Sie ſich vor allem an die Perſonen
wenden, die Einfluß haben gerade auf jene
irregeleiteten Maſſen, zu denen uns Geiſtlichen
längſt der Zugang verſperrt worden iſt. Stellen Sie es
doch den augenblicklichen Gewalthabern
vor, was es bedeutet, daß in dieſem Augenblick die wäh-
rend des Krieges gültigen Geſetze und Ordnungen aufge
hoben worden ſind. Unzählige Varietees, Tanzvergnügun-
gen, Maskenbälle, das jagt ſich jetzt und reißt die wider
ſtandsunfähigen Gemüter zur tollſten Verſchwendung hin.
Auf den Straßen werden Tiſche zum Vürfelſpiel aufgeſtellt.
Wenn erſt mildere Lüfte wehen, wird man auf den freien
Plätzen unſerer Städte Pharao-Bänke aufſchlagen! Berlin
ſinkt e den Rang der Goldgräberſtädte im wilden Weſten
zurück.

Die Schuld an ſolchen Zuſtänden fällt
auf die Männer, die jede hemmende Ord-
nung für eines freien Volkes als unwürdig
ausgeben. An dieſe richten Sie in erſter Linie Jhren
Appell. Wir Geiſtliche werden ſelbſtverſtändlich, wo wir
können, mit allem Nachdruck für Zucht und Sitte eintreten,
wie bisher; aber nachdem man ſich ſo lange Zeit immer
eifrig bemüht hat, zu verhindern, daß die Geiſtlichen fürder
das Volk „gängeln“ können, werden Sie von unferer Ein
wirkung nicht allzuviel erwarten dürfen.

Mit vorzüglicher Hochachtung Jhr ganz ergebener
Laſſon, Paſtor an St. Bartholomäus.

Biedermeierzeit und Gegenwart
Beitrag zum Neuaufban des Handwerks.

Abdruck verboten.

(Schluß.)
Für das Handwerk muß es ein feſtes Ziel geben, wenn eine

Geſundung der Verhältniſſe eintreten ſoll, und das iſt, ſich von
der Abhängigkeit der ſie betreffenden Jnduſtriezweige frei
zumachen und verſuchen, ſelbſt die Herrſchaft über ſie anzu
treten, ſie alsdann in wahrer Weiſe zum Beſten des Handwerks
dienſtbar zu machen. Ohne Jnduſtrie in der heutigen Zeit aus
zukommen iſt natürlich ſchwer denkbar, aber ihre für das Hand
werk ſchlechten Auswüchſe müſſen unbedingt beſeitigt werden.
Vor allem die Schabloniſierung, die ſinnlos bis zum Ueberdruß
ein Modell verarbeitet und natürlich ſpielend durch die Maſſen
fabrikation mit Handwerkerarbeit konkurrieren kann. Jch er
innere dabei an die endlich verſchwundenen Motive der Muſchel-
und Kugelbettſtellen und Schränke, die Jahrzehntelang die
Zimmer der kleineren und mittleren Leute verhunzt haben.

Eine ſpätere Zeit wird klar erweiſen, daß der Weg zum
Jnduſtrieſtaat, den Deutſchland beſchritten hat, nicht der richtige
war. Grundbedingung jedes Staates für ſeine Exiſtenz iſt die
volle Ausnutzung ſeiner land wirtſchaftlichen Möglichkeiten bis
zum äußerſten, kein entbehrliches Stück Land darf unbebaut
bleiben. Ein geſundes, ſich immer mehr ausbreitendes Bauern-
tun muß daher die unverrückbare Grundlage für das Gedeihen
unſeres Landes bilden, eng verbunden mit ihm ſchafft das
Handwerk. Bauernſtand und Handwerkerſtand ſind die beiden
Grundſtützen eines Volkes, um die ſich in Wirklichkeit alle
anderen Stände gruppieren, denn letzten Endes können dieſe
beiden, wenn es ſein müßte, allein auskommen, was kein
anderer Stand von ſich behaupten kann. Wenn dem aber ſo iſt,
erweiſt ſich doch ein Staat ſelbſt den größten Nutzen, wenn er
dieſe beiden Stände kerngeſund erhält, und ſie fördert, wo ſich
Gelegenheit bietet.

Wie iſt es nun möglich, den Handwerkerſtand auf eine
Grundlage zu ſtellen, daß er trotz der Jnduſtrieverhältniſſe und
des verlorenen Krieges neu erſtehen kann

1. Durch eine machtvolle, einheitliche Wirtſchaftsorgani-
ſation im ganzen Reich, die auch den letzten Handwerkerbetrieb
erfaßt, mit gründlicher Regelung des Kredit- und Rohmaterial
bezugweſens, ſo gekräftigt Zurückdrängung der Jnduſtrie in die
ihr zukommenden Arbeitsgrengzen.

2. Geſetzliche Begrenzung der Maſſenerzeugung für Werke
des Geſchmacks.

Kreiſen, die auf uns hören, vor uns noch einigermaßen

Maſſen von „geiſtiger Bevormundung zu
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8. Schaffung geſchmacklich völlig einwandfreier und zweck
mäßiger Erzeugniſſe unter ſtändiger Aufſicht einer Geſchmacks-
behörde von Ruf, die alle Entwürfe vor ihrer Ausführung zu
prüfen hat. Uebernahme des Verkaufs durch handwerkerlich
vorgebildete, im Dienſte der Organiſation ſtehende Kaufleute,
die mit dem jeweiligen Handwerk durchaus vertraut ſind, unter
Ausſchaltung jedes Zwiſchenhandels.

4. Umfangreiche Seßhaftmachung von Handwerkern auf
dem Lande durch Einrichtung von Werkſtätten in Verbindung
mit Kleinbauernbeſitzungen, wobei die Zuweiſung von Arbeit
durch die in den Städten zu organiſierenden Verkaufs bezw.
Arbeitszuleitungsſtellen zu erfolgen hat.

5. Je nach der Dichte der Beſiedelung, Einrichtung von Be
zirksMaſchinenwerkſtätten mit dem erforderlichen Material Be
arbeitungsmaſchinen, die den unter 4 genannten Werkſtätten
zur Verfügung ſtehen.

6. Kreisweiſer Zuſammenſchluß aller geſchmacksbildenden Ge
werke in Verbindung mit den angeſehenſten Bewohnern zwecks
Bildung von Geſellſchaften zur Pflege der Ortskunſt, der
Sitten und Gebräuche, des Heimatſchutzes, der Förderung
talentierter Kräfte ſowie einer Geſelligkeit, die dahin ftrebt, die
Klaſſenunterſchiede zu mildern.

7. Jn Verbindung mit unſeren beſten deutſchen Künſtlern
Hinarbeiten auf ein ausgeſprochen deutches Kunſtgewerbe und
Prüfung, in welchem Umfange das beſtehende bereits jetzt für
den Export nutzbar gemacht werden kann.

8. Jährliche Ausſtellung der beſten Erzeugniſſe des Hand
werks in der Hauptſtadt des Reiches mit Auszeichnung der
beſten Handwerker durch die Regierung.

9. Beſtrebung, Architekt und Handwerker in einer Perſon zu
vereinen. Nur genaueſte Kenntnis der Materialeigenheiten ſo
wohl in der Zuſammenſetzung als wie im Verhalten während der
Bearbeitung, verbunden mit formenbildendem Gefühl, bringen
ein Werk erſt reſtlos zum Gelingen.

10. Herausgabe einer Zeitſchrift, welche der kulturellen Be
deutung des Handwerks gerecht wird, die jeweils beſten Neu
arbeiten im Bilde bringt und einen ſicheren Geſchmacksratgeber
für jede Familie bildet, gleichzeitig auch als Anzeigenblatt für
die Erzeugniſſe des Handwerks dient.

11. Umbildung einer beſtehenden techniſchen Hochſchule in
eine Reichshandwerkermeiſterſchule für nur talentierte Meiſter
und Geſellen mit voller handwerkerlicher Vorbildung bei koſten
loſer Ausbildung und Unterhaltung für die Beteiligten zu
Laſten des Reiches.

12. Unter Berückſichtigung, daß die Kenntnis eines Hand
werks ſtets eine geſicherte Grundlage fürs Leben bildet, einen
praktiſchen Blick erzeugt, den Volksgeſchmack ſtändig hebt und
erneuert, ſowie künſtleriſche Talente reſtlos ausfindig werden
läßt, zweijährige Handwerkspflichterlernung jedes Deutſchen
und jeder Deutſchen in Verbindung mit dem beſtehenden Fort
bildungsſchulunterricht..

13. Schaffung und Pflege einer deutſchen Mode.
14. Einrichtung von deutſchen Werkſtätten im Auslande

zum Abſatz von Qualitätserzeugniſſen und Verbreitung deut
ſchen Geſchmacks. In dieſen als Kolonien auszubildenden Werk
ſtätten teilweiſe Unterbringung unſerer überſchüſſigen Volks
genoſſen, damit verbunden gaſtliche Herbergen, wo die für die
Kolonie nicht geeigneten Elemente das erſte Sprungbrett in das
neue Land finden und in Zeiten größter Not vorübergehend
unterkommen. Ständige deutſche Verſammlungsorte zu bilden,
deutſche Art auch in fremden Landen zu erhalten und den Volks
genoſſen ein Stück der alten Heimat zu bieten, ſoll ihre weitere
Aufgabe ſein.

Das wäre in den wichtigſten Zügen eine Grundlage für
den einzuſchlagenden Weg, um dem Handwerk zu helfen und
der Stellung entgegenzuführen, die ihm in Wirklichkeit zu
kommt. Hier wie nirgends gilt es nun, wer Arme hat zu helfen,
der helfe. Vor allem weniger Jnduſtrie und mehr Handwerk,
Auf dieſe Weiſe ſchaffen wir auch vielen ein Heim auf dem
Lande, eine geſicherte und freie Exiſtenz, geſunde Freude an
der Arbeit, einen guten Volksgeſchmack und damit verbunden
auch eine ordentliche Lebensauffaſſung.

Finden wir uns mit den Verhältniſſen, wie ſie uns ein
ehernes Schickſal beſtimmt hat, ab, zeigen wir uns würdig
unſerer Ahnen und bauen mit friſchem Mut und neuer Kraft
die kommende Zeit, die ſich einſt in der Geſchichte hoffentlich
der ſchönen, von geſundem Lebensgenuß durchdrungenen Bieder
meierzeit würdig zur Seite ſtellen kann. Größte Sparſamkeit,
Schlichtheit der Lebenshaltung und eiſerner Fleiß ſind die
Sproſſen, die wir dabei erſteigen müſſen.

Des Adels Blutopfer
Von Pfarrer a. D. Wilhelm Schuſter, Heilbronn.

Abdruck verboten.

Binnen Jahresfriſt hat der Adel 1783 Blutopfer fürs
Vaterland dargebracht. Es fielen in der Zeit von Kriegs
anfang bis Ende 1915 aus gräflichen Häuſern 185, aus frei
herrlichen 454, aus uradeligen 572, aus briefadeligen
552 Perſonen.

Dieſe Angaben ſind noch unvollſtändig. Denn die
Gothaiſchen Taſchenbücher, welche die einzelnen Namen in
ihren Ehrentafeln aufführen, enthalten in ihren ur und
briefadeligen Büchern lange nicht alle Adelsgeſchlechter, die
deutſchöſterreichiſchen zum Beiſpiel nur unvollkommen,
während die freiherrlichen und gräflichen Regiſter ziemlich
vollkommen ſind. Wir dürfen alſo die oben genannte Zahl
1783 mit gutem Recht bis 1. November 1915 auf ca. 2000
abrunden. Wir greifen auch wohl kaum zu hoch, wenn wir
des Adels Blutopfer bis zum letzten Augenblick mit 2500
beziffern.

Einige der adeligen Geſchlechter haben eine beſonders
hohe Zahl von Blutopfern auf den Altar des Vaterlandes
niedergelegt. Beſonders die Grafen und Freiherren von
Wedel, auch die Grafen und Freiherren von Bülow und die
Grafen und Freiherren von Arnim. Mehr als 10 verzeich
nen noch die Knobelsdorff mit 12, die Oertzen mit 11, die
Loeper zählen genau 10. Das ſind große, ſtolze Zahlen.
Der Adel hat ſeinen alten Ruhm bewährt.

Beſonders rühmlich zeichnete ſich eine Familie von
Koenig aus; es fielen fünf leibliche Brüder.

Verantwortlich i. V. Adolf Meyer.
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Das Gewitter
Erzählung

von E. Fahrow.
Von jeher waren ſie feindliche Nachbarn geweſen, Vater

Köppen und Mutter Wendt. Aber ſie machten es ganz in
der Stille ab, es ſollte beileibe nicht ſo ausſehen, als ob ſie
irgend etwas gegeneinander hätten.

Dies Jahr hatte die Wendten ſchon vom Februar ab
neidiſch dem Nachbarn übern Zaun geguckt. Was der Kerl
von ſeinem einzigen Gänſepaar für Eier erntete! Große,
rieſige Dinger. Jm März ſaß ſchon die Alte auf zwölf von
dieſen Eiern, und im April watſchelte ſie mit einem Dutzend
daunenweicher, goldgelber Güſſel einher.

„Sag mal, Köppen“, rief die Wendten ihm eines
ſchönen Morgens zu, „was nimmſt du'n für deine Gänſe-
eier?“

„Gar niſcht. Die werden nicht verkauft.“
„Na, ich will dir fünf Mark für das Stück geben.

Zwanzig möcht ich haben, macht hundert Mark. Und ich
gebe dir 'nen richtigen Blauen dafür, nich ſo 'ne falſchen
Fufziger.“

Köppen ging ins Haus und klappte die Tür hinter ſich
zu. Was er dort in der Dämmerung des Hausflurs vor ſich
hinmurmelte, kann nicht einwandfrei feſtgeſtellt werden.

Er ſetzte drei Glucken auf je fünf Gänſeeier und fing
an zu rechnen: Die erſten und dann die übrigen Güſſel
würde er ſoweit aufziehen, bis ſie Federn hatten. Dann
brachte das Stück hundert Mark und mehr; im Ganzen
rechnete er auf hundert Güſſel alſo rund zehntauſend
Mark. Nicht übel!

Das hätte wohl der alten Wendtſchen gepaßt, ihm ſeine
guten Eier abzuluxen! Warum hatte ſie ihn im vorigen
Jahr fo angeſchmiert mit dem miſerablen Saathafer
nein, die mochte zuſehen, wo ſie was herkriegte. Von ihm
nicht! Oder .7 Vielleicht die letzten, ſpäten, ſo
Ende Mai? Die brachten ja ſchwerlich noch was; wenn ſie
die hoch bezahlte, dann konnte ſie am Ende welche kriegen.

Wendts Mutters Augen funkelten. Dem alten Gauner
wollte ſie s ſchon anſtreichen, der ſollte was erleben. Nicht
mal der Nachbarin was für gutes Geld verkaufen!

Wenn ſie bloß hätte richtig heren können! Verſucht
hatte ſie es ein paarmal, hatte nach Spreewälder Rezept
geheimnisvolle Kräuter geſucht, ſonderbare Sprüche her
gebetet und dem alten Köppen den ſchönſten Teufelszauber
angewünſcht. Aber irgendwie hatte die Sache nicht ge-
klappt. Jm Gegenteil, Wendts Mutter hatte bemerkt, daß
ihr eigenes Anweſen und Vieh darunter litt.

Da ließ ſie das Hexen ſein und verſuchte andere
Schliche. Jetzt vor allem hatte ſie der Ehrgeiz gepackt,
ſie wollte den Nachbarn übertrumpfen. Jn Regen und
Kälte ſchuſſelte ſie über Land, ging meilenweit in die Bruch-
dörfer und brachte richtig eine Menge Gänſeeier heim.

Vier Wochen ſpäter trippelten bei ihr zwanzig Güſſel
im Gras herum. Und bei Köppen nur noch neunzehn.

„Jch weiß nicht, was dies Jahr los iſt“, klagte er, „die
Gänſe ſterben wie die Fliegen. Sie fallen um und weg
ſind ſie. Du wirſt mal ſehen, von deinen behältſt du auch
nicht viel.“

„Och, meins is ein guter Schlag!“
Wendt behaglich.

Sie hütgte ſich, ihm zu ſagen, daß ſeine Gänschen in
dieſen Tagen friſchen grünen Roggen gefreſſen hatten. Sie
hatte es ſelbſt geſehen, ſich aber nicht veranlaßt gefühlt, es

Gottfried Keller
Zu ſeinem 100. Geburtstag am 19. Juli.

Von Anſelma Heine.
Jch weiß nicht, ob die augenblickliche Jugend ein rechtes

Verhältnis za Keller findet. Er iſt ſo gar nicht gewaltſam,
laut und rätſelhaft, treibt weder Verblüffungskunſt noch gewalt-
ſame Ethik. Dagegen fordert er ein ſtilles Aufmerken bei
ſeinem Leſer, eine gewiſſe Muße und den Willen zum Ge-
nießen. Lauter Dinge, die der junge Menſch heute nicht beſitzt
oder nicht liebt. Früher freilich, zu der Zeit, da der bereits
langſam alternde Schweizer Dichter in Deutſchland bekannt zu
werden begann, waren es gerade wir Jungen, die damit an
fingen, ihn zu lieben. Denn wir waren der matten Roſenfarbe
ſatt, die uns von den Buchſeitn unſerer zeitgenöſſiſchen Dichter
entgegenduftete, wir fühlten ſchon die erſten Wellen der natura-
liſtiſchen Literaturſtrömungen an uns herandrängen, ſehnten
uns nach Wirklichkeit in der Dichtung, und hätten doch noch nicht
die kraſſe Elendsſchilderung der ſpäteren ſozialiſtiſchen Nur-
Naturaliſten ertragen können. Da gab uns Keller Wirklichkeit
mit Kraft und Schönheit zugleich. Er zeigte Abenteuer auch im
nüchternſten Alltag; er verſtand, wie Viſcher von ihm ſagt: „die
Jdeale in den Granitgrund der unerbittlichen Lebenswahrheit
einzuſenken.“ Seine reiche Phantaſie ſteht auf dem Grunde ge
ſunder Trockenheit, „ohne den einmal nichts Rechtes und Grad-
wüchſiges werden kann,“ wie Viſcher fortfährt.

Keller war in Zürich geboren. Seinen Vater verlor er, da
er kaum fünf Jahre alt war. Er hat das ſpäter immer wieder
für das größte Unglück erklärt, das ihn habe treffen können, da
ihm, ſeiner verträumten und entſchlußloſen Natur nach, die
Hand eines liebevollen, klugen Führers ſo bitter nötig geweſen
wäre. Und gewiß hätte er bei ſeinem Vater auch in ſeinen
künſtleriſchen Neigungen verſtändige Förderung finden können,
denn in dem geſchickten Drechslermeiſter ſelber, der ſchön, lebens
froh, tatkräftig und für alles Schöne empfänglich war, ſteckte
vielleicht allerlei Künſtlertum. Die Mutter dagegen, meiſt
ſorgenvoll, ſparſam und nüchtern, gehörte zu den armſeligen
Kreaturen, für die das Wort „Freude“ nicht erfunden wurde.
un Kind litt unbewußt unter der Farbloſigkeit ſeines Zu
auſe.

Er war kein lautes Kind, mehr beſchaulich als tätig, und
fand ſein größtes Glück darin, die Natur zu beobachten und ihre
Formen ſich einzuprägen. Sehr früh zeichnete und malte er.
lind als er wegen eines törichten Streiches in ſeinem fünfzehn
ken t aus der Züricher kantonalen Jnduſtrieſchule entfernt
wurde. begann er

verſetzte Frau
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Köppn zu melden. Warum ließ der ſo protzig ſeine kleine
Herde frei herumgraſen, wo ſie wollte.

Die Hamſter kamen in Scharen und boten ſchwindelnde
Summen. Sie bekamen aber nichts, die beiden Alten woll-
ten noch ſehr viel höher hinaus.

Die letzten zwanzig Eier bei Köppen waren „klar“ ge-
weſen einfach klar. Da verkaufte er den Reſt ſeines Vor
rats an ahnungsloſe Städter, die beſeligt damit abzogen.
Und Mutter Wendt preßte den zahnloſen Mund noch
ſchmaler zuſammen der glaubte, ſchlechte Eier verkauft zu
haben? Nee, die Eier waren ganz gut! Bloß mit einer
feinen Nähnadel angepiekt waren ſie, ſonſt nichts.

Niemand hatte die kleine, verhutzelte Geſtalt geſehen,
wenn ſie früh um drei Uhr in ihrem Schuppen hantierte,
der an Köppens Schuppen ſtieß. Aber das Unglück wollte,
daß an dem Tage, da das Schickſal zu ſprechen wünſchte, ein
ſchweres Gewitter heraufzog.

Es kam ſo ſchnell, daß keine Flucht mehr möglich war
man mußte es draußen aushalten.
Nun war Mutter Wendt, ſo dreiſt ſie ſonſt war, bei

einem Gewitter ganz aus dem Häuschen. Sie konnte ſich
nicht helfen, es packte ſie mit unbeugſamer Gewalt,
ſchüttelte ſie ließ ſie zittern und jammern wie ein hyſte-
riſches Fräulein. Und vor allem durfte ſie dann nicht
allein ſein. Nein, bloß das nicht!“

Köppen hatte raſch den Regenplan von ſeinem Wagen
genommen und ihn als Dach noch über die „Kapitze“ ge-
hängt, unter der er gewandt und raſch eine Höhle zum
Unterkriechen ausgebohlt hatte.

Krachend ſchlugen die Donner ringsum, furchtbar
zuckten die Feuerſchlangen am Himmel hin, der Sturm
raſte, der Regen praſſelte hernieder.

Wendts Mutter kauerte ganz hinten in der Höhle, wo
ſie kaum noch Luft holen konnte und murmelte, unter
brochen durch ſchrille Aufſchreie, Gebete vor ſich hin.

Köppen kauerte gleichqültig vor ihr, dan und wann
verächtlich auf die Jammernde hinabſehend.

Ein ſchwefelgelber Blitz fuhr ſcheinbar dicht vor ihnen
in die Erde, unmittelbar gefolgt von metallnem' Knattern
und Dröhnen.

„Jeſſes!“ heulte die Wendten auf, „verſchone mich doch
bloß diesmal noch, lieber, guter Gott, ich will ja auch nie
wieder was Böſes tun!“

„Na, meinte Köppen, „wenn das Wort 'ne Brücke iſt.“
„Du brukſt mi dat nich vortuhollen!“ fuhr ſie auf, „du

biſt ooch nich better! Töw, wenn di der Deibel holt, denn
het he wat tu freten!“

„Verſündige dir nicht“, antwortete Köppen im ſchönſten
W ntſch, „bei Gewitter ſoll man nicht vom Teufel
reden.“

Hui! Ein neuer Blitz! Donnerſchlag! Blitz! Donner-
ſchlagl Es war ſchon wirklich entſetzlich, wenn es auch
Köppen nicht rührte. Wenn es nur im Heu angegangen
wäre, er hätte ſich jetzt gern eine Pfeife angeſteckt. Und
ſeine Ruhe imponierte der Wendten; ſie klammerte ſich an
ſeinen Arm.

„Wenn wir jetzt ſterben müſſen“, winſelte ſie, „achott,
wenn wir wegmüſſen, denn kommen wir gleich ins Para-
dies, Köppen.“

„Jh, was nicht gar! Zuerſt mußt du braten, Wendts
Mutter, für alle deine Boshaftigkeiten. Du haſt mich feſte
betrogen, wo du konnteſt. Denk an den Saathafer.“

„Ja, ja“, wimmerte ſie, „das war ein ſchlechter Zug
von mir.“

reiten. Dürftig genug. Von einem unfähigen Lehrer angeleitet,
blieb er eigentlich im Beſten auf ſich ſelber und ſein künſtleri
ſches Feingefühl angewieſen. Zuletzt durfte er nach München
gehen und auf der Malakademie ſtudieren. Auch dort wurde
ihm nicht viel für ihn Taugliches beigebracht. Nach der Natur
wurde damals überhaupt nicht gearbeitet, nur anerkannte Ge
mälde kopiert. Sein Münchner Leben, anfangs übermütig und
vergnügt, wurde ihm bald durch Geldmangel verſtört. Er
hungerte und ſparte und malte ſchließlich Fahnenſtangen an, um
Geld zu erwerben. Als eine Art verlorener Sohn kehrte er nach
Zürich zurück und begann nun in ſeiner ſeltſam zuwartenden
Art ſich ſelber zuzuſehen, was wohl aus ihm wachſen würde.
Die Natur blieb ihm dabei die Quelle aller Eingebungen. Auch
in der Dichtkunſt. Denn unverſehens hatte er begonnen,
zwiſchenein Gedichte zu machen. Mit der Sicherheit eines Men
ſchen, der Kräfte in ſich ſchlafen fühlt, wartete er auf ſeine
Stunde. „Gott hält ſich mäuschenſtill,“ ſchreibt er einmal, „da
rum bewegt ſich die Welt um ihn. Auch der künſtleriſche Menſch
darf den Dingen nicht nachjagen. Denn wer in einem feſtlichen
Zuge mitzieht, kann denſelben nicht ſo beſchreiben wie der, der
am Wege ſteht.“

Keller ſchreibt einmal an Storm, der ihm erzählt, wie ſchön
ſein neues Arbeitszimmer im Sonnenſchein liege: er (Keller)
zöge es vor, in einem beſchatteten Raume zu ſitzen und hinaus-
zuſehen in beſonnte Landſchaft.

Jmmer hat er es ſo gehalten. Und daran gelitten. Es
liegt in dieſer Zuſchauerrolle, die ſich Keller ſchon in jungen
Jahren zuerteilte, und an der er ſein Lebtag feſthielt, ein gut
Teil Reſignation. Und Keller iſt gewiß nicht nur von ſeinem
nachdenklichen Temperament dazu beſtimmt worden, ſie feſtzu
halten. Beigetragen hat dazu wahrſcheinlich ſeine äußere Er
ſcheinung, die nichts Heldenhaftes an ſich hatte. Sein kluger
Kopf mit den ſchön geſchnittenen dunkeln Augen und dem dichten
dunkeln Bart, der faſt maskenartig alle entſcheidenden Geſichts
züge verdeckte, ſaß auf einem ſchmalen, kurzbeinigen Körper, was
faſt dackelartig wirkt. Den Frauen gegenüber war er wenig
ſelbſtbewußt. Er, der ſo oft glückliche Ehen geſchildert hat, blieb
immer einſamer Junggeſelle. Und doch hat, neben Goethe, kein
Anderer Erſcheinung und Weſen der Frauen ſo ſicher und mit
ſo klaren Farben gezeigt wie eben er. Ebenſo wie er mit großer
Liebe raſche und ſchöne Jünglinge ſchildert, die, im Gegenſatz
zu ihm ſelber, das Glück ergreifen und feſthalten. Seinen eige-
nen Typus aber hat er mit ſchmerzlicher und doch liebevoller
Aufrichtigkeit im „Grünen Heinrich“ gezeichnet.

ſich regelrecht guf den Malerberuf vorzube
Es iſt ſonderbar. daß dieſes Heimatsbuch, das ſo ganz

ſchweizeriſch iſt, in Berlin entſtand. Denn dorthin aing Keller,
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Er merkte, daß dies eine Beichtſtunde war und nahm
ſie zwiſchen die Zangen:

„Und das mit die Gänſe?“ fragte er lauernd. „War
das etwa kein ſchlechter Zug?“

„Wat'n, wat'n Köppen? Mit die Gänſe? Na, du wirſt
doch nicht denken, daß ich was damit zu tun gehabt habe!
Friſchen Roggen hatten ſie gefreſſen, das habe ich ſelber
geſehen, dafor kann ich doch nichts. Und daß die letzten
zwanzig Eier klar waren, ſoll ich etwa hä-i-i-i uchl!“

Sie ſchrie gellend auf. Ein wilder Blitz war ihr in die
Rede gefahren, und jetzt dröhnte die ganze Erde vom
Donner.

„Lüge man jetzt nicht!“ mahnte Köppen.
Lüge ſoll man nicht abfahren

„Ach, lieber, lieber Gott, nein, laß mich doch leben! Jch
will ja auch die Wahrheit ſagen ich ja, ich hab's ja
getan au, Köppen, laß meine Hand los bloß mit ne
janze feine Nähnadel zu ſehr hatte mir das geärgert, daß
du mir bloß hundert Mark für meinen Hammel gegeben
haſt und haſt ihn dann weiterverkaäuft für fünfhundert.
Und keine Eier wolltſt du mich verkaufen, und du haſt doch
noch dreißig Güſſel und ich bloß zweiunddreißig

Wie ein Schraubſtock hielt er ihre Hand umklammert.
„Du altes Rabenaas!“ ſagte er ganz ruhig, „du haſt die

Eier angepiekt? Vor das Gericht bring' ich dich
Es entſtand ein großes Geheul und Bitten und Flehen,

dramatiſch begleitet vom Aufruhr der Elemente.
„Zwanzig Güſſel oder die Strafanzeige!“ beharrte er.
„Du haſt mich doch aber auch betrogen
„Beweiſe mir das!“ ſagte er ſalomoniſch.
Da guckte ein Sonnenſtrählchen im Weſten hervor und

bewirkte Erſtaunliches.
„Beweiſe du mir die Piekerei!“ antwortete ihm plötz

r r die Wendten. „Die Eierſchalen haſt du ja ver
rannt.“

„Jch werde dich drohte er. Aber flink wie ein
Wieſelchen war ſie herausgewutſcht aus der Höhle und ſtand
draußen im letzten, feinen Sprühregen, zugleich beſchienen
von der lachenden Sonne.

„Du wirſt mir jarniſcht!“ rief ſie ſpitz. „So'n Gewitter
macht einen ja ganz döſig im Kopp, da redet man lauter
dummes Zeug. Vergiß das man, was ich da gefaſelt habe,
es war alles nicht wahr.“
ch Er ſtand neben ihr und blickte ſie immer noch gefähr-

i an.„Halbpart“, ſagte er. „Du gibſt mir zehn Güſſel und
behältſt immer noch zweiundzwanzig.“

„Was? Du willſt vierzig haben und für mich ſind
zweiundzwanzig genug? Haha hehe ich bin doch nicht
verrückt!“

„Alſo, was willſt du gutwillig geben?“
„Ein Güſſel will ich dir ſchenken! Dann haben wir

jeder einunddreißig.“
Und dabei blieb es.
Die Geſchichte mit den angeſtochenen Eiern glaubte

dem Vater Köppen kein Menſch; man wußte, daß er gerr
Lügen erzählte es war wohl auch diesmal bloß ſowas.

Aber Mutter Wendt beſchloß in ihrem Triumph doch,
lieber ihr Gehöft zu verkaufen. Gerade jetzt war die
günſtigſte Zeit dafür. Und ſie hatte Gründe, die getreue
Nachbarſchaft lieber nicht fortzuſetzen. Wenn ſich Vater
Köppen ſchadlos hielt nicht auszudenken war das!

Und ſie verkaufte wirklich an einen Berliner. Deſſen
Erfahrungen mit Vater Köppen ſtehen noch aus.

„Mit einer

nachdem er in Heidelberg Philoſophie ſtudiert und ſich nun mit
Bewußtſein der Wortkunſt ergeben hatte. Faſt ſcheint es ſo, als
ob die beſte Heimatsdichtung erſt entſtehen könne, wenn ſich die
Fremde zwiſchen den Erzähler und ſeine altgewohnte Umgebung
ren hat. Eine gewiſſe Entfernung mag nötig ſein, um
slick zu gewinnen für die Eigentümlichkeiten des Jmmerſchon

geſehenen und Erlebten. So iſt in dieſem ſelbſtbekenneriſchen
Werk Kellers, an dem er lange und oft mühſam ſchrieb, durch-
aus nichts Berliniſches zu ſpüren, trotzdem es im Schatten der
Dreifaltigkeitskirche in der Mohrenſtraße geſchrieben worden iſt.
Reinſte Alpenluft weht durch die Schilderungen und Geſchehniſſe
des Romans. Keller hat dem Buch ſpäter eine neue, geordnetere
Faſſung gegeben. Der Selbſtmord des Helden mochte le
gereiftere Anſchauung nicht mehr hineinpaſſen, ihm keine Löſung
ſcheinen. Manches iſt abgeſchwächt worden, das in der erſten
Niederſchrift blutwärmer wirkte, anderes anmutiger geglättet.
Hier aber wie dort kommen ſchon alle Merkmale Kellerſcher
Dichtart zur Erſcheinung: Seine Geſundheit und Helligkeit, das
tiefe Grfühl für Recht und Vernunft, ſein Reſpekt vor allem
Geordneten, Erprobten. Und dabei die ungeheure Freude an
Farbigem und Frohem, die Kraft ſeiner Bilder. Nie verhallt ein
Satz unbegriffen in uns. Das macht, Keller ſtellt und formt die
Worte, bis ihr urſprünglicher Sinn wieder neu wird. Vor
allem aber tritt ſchon hier ſein wahrhaft göttlicher Humor her
vor. Sein Spott iſt von der guten volkstümlichen Art, manch-
mal derb, aber nie vergiftet. Er ſchneidet, um zu heilen, nicht
um zu verwunden. Viſcher ſpricht von der Folie der Vernünf-
tigkeit bei Keller, von der ſich ſeine Menſchen als Narren a
ſetzen, „ſei es als ſchlimme, denen nicht zu helfen iſt, ſei es als
rettbare, die mit einem blauen Auge davonkommen“. Er verſteht
es mit Luſtigkeit, ohne Boshei Strafen zu erſinnen für die Ver-
brecher am Leben. So wie ſie das Leben ſelber erſinnt. Eine
heitere Gerechtigkeit herrſcht in allen dieſen Lebensläufen.

Gottfried Kellers Produktion iſt nicht ſehr groß, ſeine Zeit
genoſſen haben ihm Trägheit vorgeworfen. Nach der Berliner
gefüllten Schaffenszeit wieder nach Zürich zurückgekehrt, erhielt
er dort das Amt eines Staatsſchreibers, das er mit Gewiſſen-
haftigkeit und Fleiß verſah. Während dieſer Zeit ſchrieb er
wenig Poetiſches. Seine Gedichte waren herausgekommen, und
die Begeiſterung für Freiheit und Recht, die darin ſprach, warb
ihm auch diejenigen ſeiner Mithürger zu Freunden, die ſeiner
ührigen Dichtung noch verſtändnislos gegenüherſtanden.

Der ganz Alte erſt heimſte die Lorbeeren und Ehren ein,
die den Jungen gefreut und gefördert hätten. Er tat es mürriſch,
einſiedleriſch und mit rauhen Manieren. Seine Grobheit gegen
Beſucher war gefürchtet. Jm Jahre 90 ſtarb er. J



Die Hrau in der Landwirtſchaft
Die Mehrzahl der erwerbstätigen deutſchen Frauen iſt

in der Landwirtſchaft beſchäftigt. Bei der letzten Berufs
zäbhlung im Jahre 1907 waren es nach dem Statiſtiſchen
Jahrbuch des Deutſchen Reiches nicht weniger als 7 291 992,
von denen 4 598 986 hauptberufliche, 2 693 006 nebenberuf-
liche Erwerbstätige waren. Dieſe Zahlen haben inzwiſchen
eine gewiß nicht unbedeutende, leider zahlenmäßig nicht
faßbare Steigerung erfahren. Und da Deutſchland auch
nach nunmehriger Beendigung des Weltkrieges beſtrebt ſein
muß, ſeine landwirtſchaftliche Produktion nach Möglichkeit
zu fördern, werden dann auch weibliche Arbeitskräfte in der
Landwirtſchaft ein reiches und lohnendes Tätigkeitsfeld
finden, das um ſo befriedigender und um ſo lohnender ſein
wird, je geſchulter und kenntnisreicher dieſe Kräfte ſind.
Denkt man weiter daran, daß die Werte ſchaffende, bei
wirklicher Hingabe ſchnell ſichtbare Erfolge zeigende Wirk-
ſamkeit in Haus und Küche, in Geflügelhof und Stallungen,
in Feld und Garten vielen Frauen ganz beſonders reizvoll
und verlockend erſcheint, daß es ſich dabei auch um eine ge-
ſunde, freilich oft recht anſtrengende Tätigkeit handelt, ſo
wird man kaum fehl gehen, wenn man einen verſtärkten
Zuzug unſerer jungen berufstätigen Mädchen nach dem
Lande für die nächſte Zukunft erwartet.

Es gibt unter den ſogenannten beſſeren jungen Mäd-
chen viele, die ſich bis vor kurzem und auch heute noch zu gut
dünken, auf dem Lande die Stelle einer Wirtſchafterin oder
ſonſtigen Hausbeamtin zu verſehen. Gewiß lag die Schuld
in dieſem Falle nicht allein bei den jungen Mädchen, die
nur allzu häufig nicht die rechte Stellung im Hauſe der
Gutsfrau einnahmen, und deshalb den Beruf einer Wirt-
ſchafterin oder Hausangeſtellten auf dem Lande als nicht
ſtandesgemäß anſahen. Die ganz natürliche Folye war,
daß ſich weniger gebildete Frauen und Mädchen dieſer Ar-
beiten annahmen und die geſellſchaftliche Stellung einer
ländlichen Hausbeamtin mehr und mehr ſank. Und wie
angenehm würde es doch für die Landwirtsfrau ſein, ſei ihr
Beſitz nun groß oder klein, wenn ſie mit ihrer Wirtſchafterin
oder ihrer Stütze, der ſie wirtſchaftlich ein ſo großes Ver-
trauen ſchenken, der ſie manchmal die Wirtſchaftsführung,
in der bekanntlich recht beträchtliche Werte feſtliegen, ganz
allein überlaſſen muß, auch perſönlich ein recht freundſchaft-
liches, kameradſchaftliches Verhältnis unterhalten könnte,
zumal wenn die ländliche Einſamkeit groß iſt. Gebeſſert
haben ſich die Verhältniſſe freilich in den letzten Jahren,
und je mehr junge Mädchen von guter Bildung und Er-
ziehung, als Hilfskräfte in ländlichen Haushaltungen tätig
ſind, um ſo günſtiger werden ſie ſich hoffentlich geſtalten.

Eine ebenſo gründliche, wie zweckmäßige Vorbildung
für den Beruf der ländlichen Hausangeſtellten geben die von
den Haushaltungsſchulen der ſtädtiſchen Frauenvereine nach-
gebildeten wirtſchaftlichen Frauenſchulen auf
dem Land deren erſte von Jda von Kortzfleiſch in
Reifenſtein b irkungen ins Leben gerufen wurde. Dieſe
Frauenſchulen geben theoretiſche und praktiſche Unter-
weiſung in: Kochen, Einmachen, Backen, Krankenkoſt, Wäſche
behandlung, allgemeiner Hausarbeit, Handarbeiten, Garten-
bau, Geflügelzucht, Schweinehaltung, event. Großtierzucht,
Bienenzucht, Molkerei, ferner Unterricht in Bürgerkunde,
Wohlfahrtspflege, Buchführung, Geſundheitspflege, Nah
rungsmittellehre, Phyſik und Chemie, Pädagogik und Me-
thodik. Dieſe Vorbildung bedarf natürlich der Vertiefung
durch praktiſche Tätigkeit. Als Schülerinnen aufgenommen
werden Abſolventinnen der Lyzeen. Der Lehrgang iſt ge-
wöhnlich einjährig. Lehranſtalten dieſer Art befinden ſich
in Reifenſtein bei Birkungen, Löbichau bei Nöbdenitz,
Miesbach in Oberbayern, Weilbach bei Flörsheim, Scher-
pingen in Weſtpreußen, Maidburg bet Meerſchütz in Poſen,
Obernkirchen, Grafſchaft Schaumburg, Methgethen bei
Königsberg, Amalienruh bei Meiningen, Arwedshof bei
Leipzig und Großſachſenheim bei Bietigheim in Württem-
berg. Nach einjähriger erfolgreicher Lehre und nach-
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folgender praktiſcher Einarbeitung können Stellungen als
Hausbeamtinnen an Spitälern, Sanatorien, Penſionaten,
Erziehungsanſtalten, Waiſenhäuſern, Kliniken, als Haus-
frauſtellvertreterin und Hausdame, als leitende Kraft in
großen, ländlichen Haushaltungen, Molkereien uſw. über
nommen werden. Verſchiedenen der genannten Lehr-
anſtalten ſind Seminar-Lehrgänge für Hauswirtſchafts-
lehrerinnen oder Lehrerinnen für landwirtſchaftliche Haus
haltungskunde angegliedert, deren Beſuch mit einer ſtaat-
lichen Prüfung abſchließt. Für ſtaatlich geprüfte Abſol-
ventinnen der wirtſchaftlichen Frauenſchulen ſind die Fort-
kommensmöolichkeiten natürlich noch günſtigere, da ſie
ſämtliche Fachlehrerinnenſtellen an wirtſchaftlichen Frauen
ſchulen und Hauswirtſchaftsſeminaren, ſowie Hauswirt-
ſchaftslehrſtellen an ſtaatlichen und ſtädtiſchen Volks und
Mittelſchulen, Lehrſtellen an den Haushaltungsſchulen der
Frauenvereine, an den Haushaltungspenſionaten und auch
Wanderlehrerinnenſtellen übernehmen können. Bedauer-
licherweiſe iſt die Ausbildung für die genannten Berufe mit
ziemlichen Koſten verknüpftf, und daher im allgemeinen nur
jungen Mädchen aus wohlhabenderen Kreiſen zugänglich.
Abgeſehen von der verlangten Lyzel-Vorbildung iſt mit
einem Koſtenaufwand von mindeſtens 2000 Mk. zu rechnen,
wofür dann nur einjährige Ausbildung möglich iſt und
nur Stellen ohne Lehrtätigkeit erreichbar ſind. Anzuſtreben
iſt, daß auch begabten jungen Mädchen aus weniger be
mittelten Kreiſen, die ſich einem der oben genannten Be-
rufe widmen möchten, die Wege hierfür nach Möglichkeit
geebnet werden, denn wir können es uns in Zukunft noch
weniger als bisher leiſten, Menſchenkräfte wenig und
ſchlecht oder gar nicht ausgebildet an einen Platz zu ſtellen,

für den ſie nicht geeignet ſind. M. S.
r

Wir Frauen geloben es!
Eine Reihe von Frauenverbänden erläßt folgende Proteſt-

kundgebung:
„Ungezählte deutſche Frauen erklären voller Trauer und

Entrüſtung, daß ſie nun und nimmer bereit waren, den Frieden
der Knechtſchaft und Schande zu unterzeichnen. Sie konnten
ihn nicht hindern und müſſen nun tragen, was er Deutſchland
auferlegt. Sie ſind bereit, auf ſich zu nehmen, was an Not,
Armut und Entbehren über ſie und ihre Kinder kommen. Aber
ſie lehnen ab, mitzutragen an der Schmach, die die Auslieferung
ſeiner Beſten über unſer Volk bringt. Treue war einſt das
höchſte Kleinod der Deutſchen. Wir wollen ſie in die Herzen
unſerer Kinder und Enkel pflanzen, bis ein Geſchlecht herange-
wachſen iſt, fähig wieder gut zu machen, was das jetzige ver-
brach. Der Tag ſoll kommen, wo ein machtvolles, ſchaffens-
frohes Deutſchland ſeinen Platz unter den führenden Völkern
der Erde zurückgewonnen hat. Der Tag ſoll kommen, da
Deutſchlands Jugend ihr Haupt wieder hoch trägt und ſtolzen
Herzens ſingt: O Deutſchland hoch in Ehren. Wir Frauen ge
loben es!“

Srauenüberſchuß nach dem Kriege
Ueber den durch den Krieg herbeigeführten Frauenüberſchuß

hat der bekannte Medizinalſtatiſtiker Sanitätsrat Dr. Prinzing
in Ulm in der „Deutſchen mediziniſchen Wochenſchrift“ vor eini
ger Zeit intereſſante ſtatiſtiſche Angaben voröffentlicht. Danach
erſtreckt ſich der neuerliche Frauenüberſchuß gerade auf das für
den Geburtenzuwachs wichtigſte Alter von 18 bis 45 Jahren.
Vor dem Krieg entfielen in dieſer Altersklaſſe auf 1000 männ-
liche Perſonen 1004 weibliche, jetzt dagegen 1166, ſo daß der
Frauenüberſchuß während des Krieges um faſt ein Sgchſtel ge-
ſtiegen iſt. Das Verhältnis iſt auch deshalb ungünſtiger gewor-
den, weil viele Männer infolge ſchwerer Verwundung auf die
Ehe verzichten werden. Die Frauen werden demgemäß weit
mehr als vor dem Kriege zur Erwerbstätigkeit gezwungen ſein.
Als weitere Folge wird ſich ein erheblicher Rückgang der Ge
burtenziffer einſtellen. Jn 27 Jahren erſt werden die jüngeren
Generationen mit dem normalen Geſchlechtsverhältnis in die
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Alteresklaſſe von 18 bis 45 Jahren eingetreten ſein; lange
wird es mithin nach Prinzing dauern, bis der durch die Kriegs-
verhältniſſe hervorgerufene Frauenüberſchuß wieder einiger
maßen ausgeglichen ſein wird. F.

Die deutſche Frau und unſere Kriegsgefangenen. Bevor
unſere heimkehrenden Kriegsgefangenen in ihre zuſtändige
Heimatsbehörde gelangen, ſollen ſie zur Prüfung ihres körper-
lichen Zuſtandes ſowie ihrer ſonſtigen Verhältniſſe einen
vorübergehenden Aufenthalt in den verſchiedenen deutſchen Ge-
fangenenlagern nehmen. Für die dortſelbſt befindlichen
Soldatenheime werden möglichſt viele weibliche Hilfs,
kräfte, nicht unter 21 Jahren, geſucht, die gegen entſprechende
Vergütung und bei freier Station die Aufgabe übernehmen
ſollen, unſeren heimkehrenden deutſchen Brüdern mit Rat und
Tat in dieſen ſchwierigen Uebergangstagen zur Seite zu ſtehen.
Der Hilfsbund „Mein Deutſchland“ wendet ſich darum mit der
dringenden Bitte an die deutſche Frau, ihre ſo oft bewährte
Hilfsbereitſchaft auch in dieſem Falle zu betätigen und deeſer
Aufforderung nach Kräften Folge zu leiſten. Nähere Auskunft
erteilt nur der Hilfsbund „Mein Deutſchland“, Berlin, Kleiſt

ſtraße 8. e
Mode

Jn äußerſter Mannigfaltigkeit erſchien wieder die
Sommerbluſe. Neben der Hemdbluſe mit einfacher oder
doppelter Faltenlage, drei bis fünf großen Perlmutterknöpfen
geſchloſſen und dem weichen Stehumlegkragen mit farbiger
Krawatte, die Variationen der Schoßbluſe mit 30——50 cm langem
Schoß in runder oder Zipfelform. An der letzteren, dieſe Zipfel
mit Perlglöckchen oder Poſamentengrelots in abſtechender Farbe
beſetzt. Der runden oder viereckigen Sattelpaſſe iſt vorwiegend
ein dichteingereihtes Vorderteil angefügt, das eine angenehm
wirkende Fülle vortäuſcht und der Schluß im Rücken iſt ent
weder unſichtbar oder wird durch farbige Glasknöpfe vermittelt.
Der Matroſenkragen aus farbigen, kontraſtierenden Seiden
bändern oder Batiſtſtreifen zuſammengeſetzt, iſt das Neueſte an
einfarbigen Bluſen. Der lange Aermel faſt immer mit ſpann
langer, ebenfalls geknöpfter Manſchette abſchließend.

Der Bluſenrock in ſeinem einfachen Schnitt, von den
Hüften aus nach hinten zu leicht eingeveiht, zeigt als bemerkens-
werte Neuheit an den Vordernähten bis faſt zur halben Länge
hinabgehend, dichten Beſatz von Kugelknöpfen. Unter ihnen birgt
ſich die wieder „unſichtbar“ aber unentbehrlich gewordene Taſche.
Am farbigen Leinenbluſenrock, belebt weiße Soutaſch- oder
Schnurenverzierung, nicht ſelten ſattelartig vom Vorderteil bis
zur Hüfte die Seitenteile und findet in Abſtänden von 10 cm
auf dem unteren Rockrande, handbreit über dem Saum, eine wir-

kungsvolle Wiederholung S. St.
Der zeitgemäße Haushalt

Friſche Obſtflecke im Tiſchzeug beſtreue man mit Stärke-
pulver, das man einige Stunden darauf liegen läßt. Die Stärke
abſorbiert den Farbſtoff und die Flecke verſchwinden.

Waſſerflecke auf Möbeln entfernt man durch eine Miſchung
von Oel und Salz, die man mittels eines Korkes auf den Flecken
verreibt und dann mit wollenem Lappen nachreibt.

Unanſehnlich und gelb gewordene Kompottſchüſſelchen aus
Glas werden ſchön klar, wenn man ſie mit kaltem Seifenwaſſer
und etwas Borax aufs Feuer ſetzt, recht heiß werden läßt, dann
abgekühlt, tüchtig abreibt und mit klarem Waſſer nachſpült.

Vorzüglichen Tafelſenf kann ſich jede Hausfrau ſelbſt be
reiten, wen ſie Pfund gelbes, Pfund ſchwarzes Senfmehl
mit 26 Pfund Zucker, 10 Gramm Pinent, 19 Gramm feinge-
ſtoßenen Gewürznelken und halb gutem Weißwein, halb gutem
Weineſſig ſolange rührt, bis die Maſſe innig verbunden und
ſalbenartig geworden iſt. Jn kleine Büchſen gefüllt und gut ver
bunden, iſt dieſer Tafelſenf nach 8—-10 Tagen zu verwenden.

Um das Einbrennen von Marmelade in Emailletöpfen zu
verhüten, ſoll man dieſe Töpfe auf zwei dicht nebeneinanderge-
legte Chamotteſteine ſtellen. Dieſe gibt es in Ofen- und Eiſen-
warenhandlungen, und ſie können ſowohl auf der geſchloſſenen
Ofenplatte, wie auch auf dem offenen Gasring verwendet wer-
den. Nur müſſen ſie bei letzterem zunächſt erſt recht langſam
erhitzt werden, um nicht zu zerſpringen. Die Marmelade kocht
auf ihnen gleichmäßig und ohne anzulegen weiter und man
ſpart nicht nur am teueren Fruchtmus, ſondern ſchont auch die
wertvollen Töpfe ſelbſt, wenn man auf dieſe Weiſe jegliches Ein-
brennen und Anlegen verhütet.
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Die durch den Krieg in völlige Wirrnis geratenen Pro-

duktionsverhältniſſe und der daraus folgende Mangel an not
wendigen Stoffen und Geſpinſten hat überall in deutſchen Landen
das vielfach bereits vergeſſen geglaubte Spinnrad wieder zu
Ehren gebracht. Jn der Tat macht ſich in allen Teilen des
Reiches eine ſtarke Nachfrage nach Spinnrädern bemerkbar, ja,
in einzelnen Gegenden iſt neuerdings der Maſſenbezug dieſes
nutzbringenden Hausgerätes aus Großvaters Tagen für ganze
Gemeinden organiſiert worden. Das Spinnrad blickt auf das
ehrwürdige Alter von faſt vierhundert Jahren zurück. Jm Jahre
1521 konſtruierte Hans Jür gen ſeines Zeichens Steinmetz und
Wirt des „Kruges zu Watenbüttel“ im Braunſchweigiſchen, das
erſte Spinnraud, das in ganz kurzer Zeit die alte unbequeme
Spindel völlig verdrängte. In einer alten braunſchweigiſchen
Chronik wird von Hans Fürgen berichtet, daß für ſeine Er
findung vom Braunſchweiger Stadtrat mit einer kleinen ſilber-
nen Nachbildung eines Spinnrades beſchenkt worden ſei, „über
welche ihm angetane Ehre er groß Freude empfunden hat“. Daß
die Erfindung in der Tat Aufſehen erregte und koch
eingeſchätzt wurde, geht auch daraus hervor, daß die Maſchine
ſelbſt im Bilde vielfach verbreitet und vom Volke bewundert
worden iſt. So findet man in einem in der Wolfenbütteler
Bibliothek befindlichen „Neuen Teſtament“ vom Jahre 1524 als
Zierleiſte zur 2. Epiſtel St. Johannis ein von dem Nürnberger
Niklas Glockendon verfertigte Miniaturabbildung des Jürgen
ſchen Spinnrades, das ſich zwar in der Form erheblich von den
jetzt gebräuchlichen Spinnrädern unterſcheidet, techniſch jedoch
auf dem gleichen Prinzip beruht. Hans Jürgen war weit in der
Welt herumgekommen und brachte von ſeinen Reiſen manche
Kenntniſſe und Fertigkeiten mit, die ihm ſpäter in der Heimat
zuſtatten kamen, war er doch Maurer, Bildhauer, Wirt und Er
finder in einer Perſon. Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts
hat ſogar ein braunſchweigiſcher Lokal Komponiſt den Erfinder
des Spinnrades zum Helden einer Oper gemacht, die im Jahre
1835 im Braunſchweiger Hoftheater verſchiedene Aufführungen er

lebte, ſeitdem aber verſchollen —-rt.

Kochwiſſenſchaft und Kochkunſt. Wer das Kochen in Vollen
dung beherrſcht, wird mit der Ehre belohnt, zu den Künſtlern
gerechnet zu werden. Schon daraus ergibt ſich der Schluß, daß
von einer Kochwiſſenſchaft bisher nicht die Rede iſt, wie man
denn auch noch niemanden einen Kochgelehrten genannt oder
einen entſprechenden Titel verliehen hat. Die beſten und be
rühmteſten Kochbücher ſind bis auf die Gegenwart nicht von ſtu
dierten Leuten, ſondern von Männern und Frauen aus der
Fülle einer gewiegten Erfahrung heraus geſchrieben worden.
Das ſoll nun anders werden, wenn die von Geheimrat Th. Paul
in der Umſchau geäußerten Meinungen und Wünſche ihr Ziel
erreichen. Und in der Tat, es klingt ſehr überzeugend, was die
ſer bekante Chemiker zu Gunſten der Begründung einer Koch-
wiſſenſchaft, die er übrigens Bromatik nennt und nicht mit
der Gaſtronomie oder Gaſtroſophie verwechſelt haben will, zu
ſagen hat. Die Wiſſenſchaft ſoll dafür ſorgen, daß auch in dem
geringſten Hauſe mit wenig Geld genug gekocht werden kann,
um die Bedürfniſſe nicht nur am Nährwert, ſondern auch am
Geſchmack der Speiſen zu erfüllen. Die Wiſſenſchaft muß zu
dieſem Zweck die Mittel finden und lehren, wie beim Kochen die
Nährſtoffe jedes Nahrungsmittels möglichſt vollſtändig erhalten
bleiben, wie die Geſchmacks- und Geruchsſtoffe ſogar noch ver
beſſert werden, wie man mit dem Zuſatz von Gewürzen und
dergl. zu verfahren hat uſw. Das iſt wichtiger, als die meiſten
Leute gewöhnlich bedenken, denn es kommt nicht nur auf die
Menge an Nährſtoffen an, die man ſich zuführt, ſondern die in
den Lebensmitteln enthaltenen oder ihnen abſichtlich zugeſetzten
Würz und Anregungsſtoffe ſorgen eigentlich für die Ernährung,
indem ſie die Eßluſt reizen und befriedigen, ſowie die Verdauung
in Tätigkeit ſetzen. Gerade in einer Zeit, die große Sparſamkeit
verlangt, wird die beſte Ausnutzung der Lebensmittel zu einem
unerläßlichen Gebot, und es erſcheint faſt ſelbſtverſtändlich, daß
auch die Wiſſenſchaft an ſeiner Erfüllung mitarbeiten kann
und muß.

Die „Sonnenfeder“ eine neue Mode.
Ballſaal, nackte Arme auf der Straße: ſo will es gegenwärtig
die Mode. Die Sparſamkeit in der Bekleidung des weiblichen
Oberkörpers wird bis zum Aeußerſten getrieben. Aber aus
dieſer Sparſamkeit ergeben ſich wieder neue Luxusbedürfniſſe,
und das Neueſte dieſer Art ſind „Sonnenfedern“ in Rieſenfor-
mat. Solche Sonnenfedern gehören z. B. zu großer Toilette,

Nackter Rücken im

und zwar ſind ſie groß genug, um ganz aufgeſchlagen, die Trä-
gerin vom Kinn bis zur Taille zu decken. Die Damen können Kopftüchern Schlafrock und Mütze traten.

dieſe Rieſenfedern alſo wie ein Schild vor ſich ausbreiten, oder
ſie können damit auch den Nacken vor allzu neugierigen Blicken
ſchützen und dabei die Sonnenfedern als einen Hintergrund für
ihren Kopf benutzen. Außerdem und vor allem aber ſind dieſe
Federfächer gut zum Schutze gegen Kälte und Zug. Die hüb-
ſcheſten Stücke dieſer Art beſtehen aus weißen Straußenfedern
mit Schildpattgriff. Die Federn ſind entweder gerade oder ge
kräuſelt. Uebrigens iſt auch dieſe neueſte Mode nur für ver-
mögende Perſonen geeignet, denn eine ſolche Sonnenfeder koſtet
500 Franken und darüber. Aber trotztzdem oder richtiger
vielleicht: eben darum treten ſie immer zahlreicher auf, und
man hört ihr Geräuſch und fühlt den von ihnen verurſachten
Luftzug recht oft im Ballſaal und im Theater.

Hochzeitsbäder und Badehemden. Jm Jahre 1570 ſah ſich
der Berliner Magiſtrat genötigt, die ſchon im Jahre 1551 unter
dem Kurfürſten Joachim II. verbotenen Hochzeitsbäder von
neuem zu verbieten. Zugleich wurde verfügt, daß die Braut nur
dem Bräutigam, ſeinen Brüdern und ihrem Schwiegervater ein
Badehemd ſchenken dürfe, anderen näheren Verwandten aber
nicht. Die Sitte, Badekleider, Kappen, Hemden und Tücher zu
verſchenken, war damals ſo allgemein üblich, daß die Geiſtlichen
gewiſſenmaßen ein Recht darauf zu haben glaubten, mit Bade
kleidern beſchenkt zu werden. Als ganz ſelbſtverſtändlich galt es
jedenfalls, daß jeder Bräutigam von ſeiner Braut als eines der
weſentlichſten Geſchenke von ihrer Hand ein Badehemd erhielt.
An einigen Orten war der Brauch eingeführt worden, daß Braut
und Bräutigam auf ihre Koſten die Hochzeitsgäſte feierlich zum
Bade führen mußten, und dann verſtand es ſich von ſelbſt, daß
für dieſe auch Badekleider, beſonders Hemden, zum Geſchenk be
reitlagen. Die Verſchwendung, die damit getrieben wurde, artete
allmählich in dem Maße aus, daß, wie in Berlin, ſo auch
anderswo, die Behörden dem Unfug ſteuern mußten. Die Ro
ſtockſche Kleiderordnung vom Jahre 1570 befiehlt, daß die Braut
dem Bräutigam nicht mehr ſchenken ſolle als eine Badekappe,
höchſtens fünf Gulden an Wert, zwei Kopftücher und einen Bade
beutel. Die hochzeitlichen Bäder ſind mit dem von Grund aus
veränderten öffentlichen Badeweſen in Deutſchland längſt ver
ſchwunden, aber als Brautgeſchenke erhielten ſich die Hemden
noch lange Zeit, während an die Stelle von Badekappen und
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